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Die Taiga-Göttin

Mein Rover parkte auf einem Platz, der einsam in der Dunkelheit lag. Gestohlen hatte den Wagen niemand. Er stand noch immer nahe des alten Zauns, etwas entfernt von den anderen Fahrzeugen. Per Funk öffnete ich die Türen und hörte genau in diesem Moment den leisen Schrei…


Igor Sarow blickte nicht nur in das rattenartige Gesicht seines Gegenübers, er schaute auch in das Loch der Pistolenmündung, das sich dicht vor seinem Gesicht befand. Und er hörte die Drohung des anderen.

»Wenn ich jetzt abdrückte, zerschmettert dir die Kugel deine Visage.«

»Ich weiß.«

»Sehr vernünftig, Sarow…«

Igor Sarow stand unter Stress. In diese Lage war er völlig unvorbereitet geraten. Es hatte ihn kalt erwischt, wie man so schön sagt.

Die Angst hatte für einen Schweißausbruch am ganzen Körper gesorgt. Igor fühlte sich mehr als schlecht. Ihm war übel geworden, und unzählige Gedanken und Vermutungen rasten durch seinen Kopf.

Warum dieser Überfall?

Was hatte er dem Rattengesicht getan?

Nichts.

Und bei ihm war auch nichts zu holen. Es besaß keine Reichtümer. Er führte ein normales Leben. Ein russischer Staatsbürger in der größten Stadt Englands.

Er wusste jedoch, dass sich der Mann ihn gezielt ausgesucht hatte. Der Überfall war perfekt durchgeführt worden.

Das Rattengesicht ließ ihm tatsächlich die Zeit, nachzudenken. Es fiel ihm schwer, aber er tat es - und er musste nicht lange überlegen.

Dieser Überfall konnte mit einem Vorgang zu tun haben, der schon lange zurücklag und der in seiner Heimat stattgefunden hatte.

Er war noch jung gewesen und hatte sich für viele ungewöhnliche Dinge begeistern können. Man war auf ihn zugekommen, und er hatte zugestimmt und sich den Regeln unterworfen.

Allerdings hatte der Kerl, der nach Kümmel roch, davon noch nichts gesagt.

Er war ein Landsmann und sprach ihn jetzt erneut in seiner Heimatsprache an.

»Denk daran, dass du einen Schwur geleistet hast, Sarow.« Die Mündung der Pistole tippte gegen die Stirn des Mannes. »Und das haben wir nicht vergessen.« Er kicherte. »Wer einmal zu uns gehört, der kann nicht mehr aussteigen. Klar?«

»Ich - ich weiß.«

»Dann solltest du dich danach richten.«

Igor holte Luft. »Das ist so verdammt schwer. Das - das - kann ich einfach nicht.«

»Erzähl mir keinen Mist.«

»Ich lebe nicht mehr in Moskau.«

»Das weiß ich.«

»Und deshalb habe ich ein anderes Leben geführt. Ja, ein völlig anderes. Ich habe hier geheiratet, meine Frau ist Engländerin. Ich bin fest etabliert.«

»Das ist uns bekannt, Igor. Das sollte auch so sein. Aber wir vergessen nichts. Du wirst gebraucht, und du kannst dich uns nicht entziehen.«

Sarow atmete schwer. Es fiel ihm nicht leicht, zu sprechen. Er versuchte es dennoch. Dabei wich er dem Blick der kalten Augen aus, die keinem Menschen zu gehören schienen. Sie hätten eher zu einem wilden Tier gepasst. Vielleicht steckte ja etwas davon im Körper dieses Rattengesichts.

»Es gibt nicht nur mich, verdammt.«

»Was meinst du damit?«

»Nehmt einen anderen Mann. Einen, der unabhängig und auch jünger ist, verstehst du?«

»Und weiter?«

»Das ist alles. Mich lasst ihr in Ruhe. Ich tue hier meine Arbeit, und dabei soll es bleiben.«

»Ja, ja, so hast du es dir gedacht. Kann ich dir nicht mal übel nehmen. Vergiss aber nicht, dass du zu uns gehörst. Ich erinnere dich noch mal an deinen Schwur. Man kann sich ihm nicht entziehen. Da ist es egal, ob man Familie hat oder nicht. Das sollte dir klar sein. Du wirst mitmachen.«

Sarow schloss für einen Moment die Augen.

»Und was ist, wenn ich mich weigere?«

»Soll ich dich schon jetzt erschießen - oder erst später? Dann hole ich mir auch deine Familie.«

»Schon gut. Lass sie aus dem Spiel.«

»Das liegt an dir.«

Igor nickte.

»Was soll ich tun?«

Der Mann mit dem Rattengesicht gab noch keine Antwort. Er dachte nach und betrachtete Sarow aus kurzer Entfernung. Er hatte zwar die Antwort vernommen, aber so richtig begreifen konnte er sie nicht. Der Wechsel war ihm zu schnell gekommen, und so hatte der Mann das Gefühl, dass man ihn nur loswerden wollte und die Antworten nicht wirklich ernst gemeint waren.

»Du hast dich aber sehr schnell entschieden, Igor.«

»Das habe ich.«

»Komisch nur, dass ich dir nicht glauben kann. Ich denke, dass der Druck noch nicht groß genug für dich gewesen ist. Das muss man wohl ändern, Towarischtsch.«

»Bitte, was soll das. Ich - aagggrrr…« Der letzte Laut hörte sich würgend an.

Das Rattengesicht hatte Igor Sarow die Faust in den Unterleib geschlagen.

Schmerzen durchwühlten den Leib des Mannes, und er kippte nach vorn. Mit dem Gesicht fiel Sarow dem Lenkrad entgegen, auf das er nicht knallte, denn sein Kopf wurde zurückgehalten. Allerdings am linken Ohr, an dem der Mann so heftig zog, dass der Schmerz jetzt durch seinen Kopf stach.

Diesmal konnte Sarow den Schrei nicht mehr unterdrücken.

»Ist das Argument genug, du Schwein?« Das Rattengesicht stieß den Kopf seines Opfers abermals vor. Diesmal sehr heftig, sodass Sarow mit der Stirn gegen den Lenkradring schlug.

Wieder zuckten die Schmerzen durch seinen Kopf. Sein Gehör schien auch gelitten zu haben, denn in der Umgebung der Ohren breitete sich ein dumpfes Gefühl aus.

»Ich mache dich fertig, Hundesohn. Ich werde dir zeigen, wozu wir fähig sind, du verdammter Verräter. Töten werde ich dich noch nicht, aber ich werde dich an deine Aufgabe erinnern, und ich kenne einige wirkungsvolle Methoden.«

Die Waffe verschwand aus der Hand des Rattengesichts. Eine andere Waffe erschien. Ein Faustmesser. Es hatte einen Griff, der dem eines Korkenziehers ähnelte, nur schaute kein gedrehtes Metall zwischen Mittel- und Ringfinger hervor, sondern eine breite Klinge, die wie eine Pyramide aussah. Ein böses Folterinstrument, das tiefe Wunden reißen konnte.

»Ich werde dir die Erinnerung in deine Haut schneiden!«, flüsterte der Mann.

»Darauf kannst du dich verlassen. Du wirst uns nie mehr vergessen, und du wirst deiner Frau später dein blutiges Gesicht erklären müssen.«

Igor Sarow konnte nichts mehr sagen. Er kam hier nicht weg. Er befand sich voll und ganz in den Fängen dieser Unperson.

Ein Kämpfer war er nicht mehr, die Zeiten lagen hinter ihm. Aber er riss die Augen auf, und er starrte das blitzende Faustmesser an, das dicht vor seinem Gesicht schwebte.

In diesem Moment wurde die Beifahrertür von außen her aufgerissen!

***

Ich hatte mich dem Fahrzeug lautlos genähert und die Tür geöffnet. Der Schrei war für mich ein Alarmsignal gewesen.

Dabei war ich noch nicht bis direkt an den Wagen gegangen, ich hatte etwas Distanz gehalten und von der Heckseite her schräg hineingeschaut, um mich mit der Lage vertraut zu machen.

Für mich war nicht viel zu erkennen gewesen. Aber ich hatte schon gesehen, dass dort ein Mann von einem anderen nicht nur bedroht, sondern auch angegriffen wurde und nicht in der Lage war, sich zu wehren.

Einige Sekunden hatte ich mir noch Zeit gelassen und dann entsprechend gehandelt.

Jetzt war die Tür offen.

Ich sah in den Passat hinein und auf den Rücken des Mannes, der den Fahrer bedrohte. Ob er eine Waffe in der Hand hielt, war für mich nicht zu erkennen.

»Lass ihn los!«

Meine scharfe Stimme ließ den Beifahrer zusammenzucken. Er stieß einen wütenden Laut aus, erstarrte für einen Moment und wirbelte dann so heftig herum, wie es ihm die Enge erlaubte.

Ich war sicherheitshalber ein wenig zurückgewichen, was auch gut war, denn jetzt schnellte eine Hand vor, aus deren Faust eine breite Klinge schaute.

Der Typ stieß sich ab und schnellte dabei aus der hellen Innenbeleuchtung in das Dunkel der Nacht.

In der kurzen Zeitspanne davor hatte ich ihn sehen können und festgestellt, dass sein Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit dem einer Ratte hatte, und ich hatte in Augen geschaut, die einen kalten Glanz abgaben und dadurch ebenfalls einem Tier hätten gehören können.

Ich wich zurück und hob beide Arme.

»He, was soll das? Machen Sie sich nicht unglücklich!«

Der Mann zischte mir etwas entgegen. Für mich war es kein menschlicher Laut. Das erinnerte mich mehr an ein Tier, das einem Gegner seine Wut entgegenschleuderte.

Es war sogar möglich, dass sich sein Gesicht veränderte. So genau konnte ich das nicht erkennen.

Ich musste aufpassen, denn der Kerl machte auf mich nicht den Eindruck, als würde er aufgeben wollen.

»Was hast du gesehen?«

Die Frage hatte er völlig normal gestellt. Ich wunderte mich trotzdem darüber.

Es ging nicht um die Worte, die er gewählt hatte, mir war der harte Dialekt aufgefallen, und der deutete darauf hin, dass die Heimat des Mannes im Osten Europas lag.

»Ich habe genug gesehen.«

»Wirklich?«

»Wenn ich es sage.«

»Dann ist das dein Todesurteil. Dann musst du sterben, und ich werde dein Mörder sein.«

Ich gehörte zu den Menschen, die viel Ungewöhnliches erlebten, oft die unmöglichsten Dinge, aber es gab immer wieder Situationen, in denen ich überrascht wurde.

Das war hier auf dem Parkplatz der Fall, denn einen Menschen, der so verrückt danach war, einen anderen zu töten, nur weil dieser eine Wagentür aufgerissen hatte, das war mir neu.

Der Mann war mit einem Faustmesser bewaffnet, und er wusste damit umzugehen.

Er setzte seinen Vorsatz sofort in die Tat um. Er hatte sich leicht geduckt und schlich auf mich zu.

Das Rattengesicht passte zu dem schmalen Kopf, auf dem die dunklen Haare dicht angeklatscht lagen. Ein Mund war kaum zu erkennen, dafür die Augen umso besser. Je länger ich sie sah, umso deutlicher wurde mir, dass sie nicht zu einem Menschen passten. Die wären perfekt für ein Raubtier gewesen, und in mir stieg plötzlich ein bestimmter Gedanke hoch, den ich jedoch verwarf.

»Hast du Angst?«

»Habe ich nicht.«

Er schritt schleichend auf mich zu. »Aber mein Messer kann breite und tiefe Wunden reißen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Er lachte. Dabei riss er den Mund weit auf und ließ seine Zunge vorschnellen.

Der nächste Sprung brachte ihn näher an mich heran. Sein Springen hatte ausgesehen wie die Bewegung eines Tieres, und er rammte den Arm mit dem Messer vor.

Ich wich aus.

Ich hatte keine Lust, mich auf einen langen Fight einzulassen. Ein Messer mochte gefährlich sein, auch tödlich, aber eine Pistole war effektiver und einer Klinge überlegen.

Deshalb zog ich meine Beretta und ließ den Mann in die Mündung schauen.

»Alles klar?«, fragte ich.

Das Rattengesicht zeigte ein Grinsen. »Ja, ich habe begriffen.«

»Das freut mich. Dann wäre es gut, wenn du dein Messer auf den Boden wirfst.« Der Typ starrte mich an und überlegte.

Er grinste auch. Doch das nahm ich nur schwach wahr. Am ausgeprägtesten waren bei ihm die Augen, die das Rattenartige in seinem Gesicht noch unterstrichen.

»Die Waffe weg!«

»Ja, ja, ist schon gut. Du sitzt am längeren Hebel. Ich tue, was du willst.« Er ging leicht in die Knie und streckte seinen rechten Arm zur Seite. Dabei schwebte er über dem Boden, auf dem schließlich auch das Messer landete.

»Zufrieden?«

»Vorerst.«

Er kam wieder hoch.

»Was ist denn jetzt noch?«

»Jetzt machen wir es wie im Film. Du legst in Höhe der Hintertür deine Hände auf das Wagendach. Oder besser noch, du legst dich bäuchlings auf den Boden und nimmst deine Hände auf den Rücken.«

»Was hast du vor?«

»Leg dich hin!«

Er tat es noch nicht. Wieder glotzte er mich an.

Ich ging davon aus, dass dieser Typ noch nicht aufgegeben hatte.

Einige Sekunden vergingen, dann bewegte er sich und ließ sich zunächst auf die Knie fallen. Dabei sagte er: »Du machst einen Fehler.«

»Tatsächlich? Indem ich gleich jemandem Handschellen anlegen werde, der einen anderen Menschen töten wollte?«

»Du machst trotzdem einen Fehler, obwohl du ein Bulle bist. Du weißt nicht, wer ich bin und wer hinter mir steht. Es ist meine erste und meine letzte Warnung. Du solltest dich vor mir hüten.«

»Auf den Bauch!«

»Willst du sterben?«

»Leg dich hin!«

»Gut!« Diesmal bewegte er sich langsamer. Er drückte seinen Oberkörper nach vorn. Automatisch streckte er dabei seine Hände nach vorn, und so sah alles sehr normal aus.

Mit der linken Hand stützte er sich ab. Die rechte musste folgen, aber sie folgte nicht. Sie bewegte sich auf eine Stelle seines Gürtels zu, der unter dem Jackett verborgen lag.

In der nächsten Sekunde war es so weit. Ein Schrei, der Schwung nach rechts, die glatte Handbewegung, mit der der Mann eine Pistole zog, die auf mich zielte, kaum dass er den Boden berührt hatte.

Er lachte und schoss.

Ich war schneller.

In der Kürze der Zeit hatte ich nicht genau zielen können. Einfach nur abdrücken, um mein Leben zu retten, und ich hatte Glück, denn mein geweihtes Silbergeschoss traf das Ziel.

Noch halb in der Luft liegend zuckte der Körper. Aus seinem Mund drang ein gurgelnder Schrei.

Seine Kugel war in den Nachthimmel gejagt, und zu einem zweiten Schuss kam er nicht mehr, denn er brach auf der Stelle zusammen. Er zuckte noch einige Male mit den Beinen, bevor er leblos liegen blieb.

Auch ohne ihn zu untersuchen, wusste ich, dass er tot war.

Trotzdem wollte ich zu ihm gehen, warf aber zuvor noch einen Blick auf den Passat. In der offenen Tür saß der Fahrer. Er sah mich an, aber er sagte kein Wort.

Ich nickte ihm zu, näherte mich dem Toten und hielt neben ihm an. Ich wollte mich bücken, um mir Gewissheit zu verschaffen, als etwas Unglaubliches passierte, sodass selbst mir der Atem stockte.

Über dem Gesicht des Toten schwebte plötzlich eine dünne feinstoffliche Schicht, und in ihr malte sich das Gesicht einer Frau ab…

***

Ich wollte es zunächst nicht glauben, weil es einfach so unwahrscheinlich war.

Ich glaubte an eine Täuschung, aber dann schaute ich noch mal hin und erkannte es erneut.

Ja, es war das feinstoffliche Gesicht einer Frau. Sogar die langen Haare waren deutlich zu sehen.

Das starre Gesicht glitt höher, sodass ich einen nackten Körper zu sehen bekam, der sich wie in Rauch eingehüllt weiter nach oben bewegte und sich dort auflöste.

Ich stand vor einem Rätsel.

Woher war die Gestalt gekommen?

Es gab nur eine Erklärung.

Sie musste aus dem Körper des Toten gestiegen sein. Und wenn das so war, dann hatte sie sich zuvor dort verborgen gehabt. Jetzt, wo der Mann tot war, hatte sie den Körper verlassen.

So etwas passierte nicht bei einem normalen Menschen. Das hier war etwas Besonderes gewesen, und schon jetzt stand für mich fest, dass ich wieder vor einer neuen Aufgabe stand.

Der Geist war verschwunden. Er konnte sich aufgelöst haben.

Der Tote war jedoch noch da. Er lag vor meinen Füßen und schien darauf zu warten, dass ich mich mit ihm beschäftigte.

Das ließ ich mir nicht nehmen.

In ihm steckte kein Leben mehr. Ob dieses Leben von dem Geist, den ich gesehen hatte, beeinflusst worden war, konnte ich nicht sagen.

Jedenfalls war hier etwas Unheimliches und nicht Erklärbares geschehen.

Ich schloss dem Toten die Augen und spürte jetzt erst das Zittern meiner Hände.

Auch ich war kein Roboter, dem der Tod eines Menschen egal war, wobei ich ihn nicht einmal verschuldet hatte. Ich wusste, dass ich aus reiner Notwehr gehandelt hatte, denn seine Kugel wäre sonst nicht an mir vorbeigeflogen.

Aber warum war er so aggressiv gewesen? Was steckte dahinter?

Mit diesen Fragen hatte ich meine Probleme, und es war so gut wie unmöglich für mich, eine Antwort zu finden. Die würde mir unter Umständen der Mann geben können, der in seinem Wagen bedroht worden war.

Bisher hatte er nichts gesagt und auch keine Reaktion gezeigt, doch das würde sich ändern.

Zu guter Letzt durchsuchte ich noch die Taschen des Toten, ohne jedoch einen Hinweis auf seine Identität zu finden.

Ich war jetzt gespannt darauf, welche Auskünfte das Opfer des Rattengesichtigen mir geben würde.

Mit langsamen Schritten näherte ich mich dem Mann, der mich sah, den Kopf anhob und mich nicht ansprach. Es war zu erkennen, dass er nur mühsam seine Tränen zurückhielt.

Recht förmlich begann ich das Gespräch, indem ich sagte: »Mein Name ist John Sinclair, und ich arbeite für Scotland Yard.«

»Danke, dass Sie mich gerettet haben.«

Ich winkte ab. »Schon gut, aber Sie können sich sicher auch denken, dass ich zahlreiche Fragen habe.«

»Ja.«

»Darf ich Ihren Namen erfahren?«

»Ich heiße Igor Sarow.«

»Sie sind Russe?«

»Das bin ich. Aber ich lebe schon lange Zeit hier in London und arbeite in der Botschaft. Ich bin mit einer Britin verheiratet, und wir haben einen gemeinsamen Sohn.«

»Dann sind Sie Diplomat?«

»So kann man es nennen.«

»Und warum wollte man Sie töten?«, fragte ich. »Danach hat es für mich ausgesehen.«

Er presste die Hände gegen sein Gesicht und schüttelte den Kopf, weil er nichts sagen wollte.

Ich hörte ihn schluchzen. Es war so etwas wie ein leichter Zusammenbruch.

Sarow musste unter einem riesigen Druck stehen.

Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. Er wischte über seine Augen, putzte die Nase und entschuldigte sich für sein Verhalten.

»Das müssen Sie nicht, Mr. Sarow. Es ist völlig menschlich und normal, wie Sie reagiert haben.«

»Ja, ich weiß schon.« Er schlug mit der flachen Hand auf seine Schenkel. »Es ist am besten, wenn Sie die Sache hier vergessen. Ich werde mich mit meiner Botschaft in Verbindung setzen. Da kann man alles regeln.«

»Das lasse ich nicht zu.«

Sarow zuckte zusammen. »Warum?«

»Ich bin Polizist. Ich muss den Fall verfolgen, Mr. Sarow. Daran können auch Sie nichts ändern.«

»Bitte, seien Sie nicht stur.«

»Wie meinen Sie das?«

Er seufzte. »Ich will ja nur Ihr Bestes. Sie ahnen gar nicht, wer hinter diesem Vorgang steckt. Es ist eine Macht, mit der Sie nichts zu tun haben. So etwas geht nur uns Russen etwas an.«

Ich war davon nicht überzeugt und fragte: »Meinen Sie?«

»Ja, das meine ich.«

»Und warum geht das nur Russen etwas an?«

Er winkte ab. »Bitte, fragen Sie nicht weiter. Ich kann und darf es Ihnen nicht sagen. Ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was Sie für mich getan haben. Ich werde mich auch revanchieren, doch was hier passiert ist, das können Sie nicht mit Ihrer Arbeit vergleichen.«

»Gut, das will ich mal so dahingestellt sein lassen. Aber Sie werden zugeben müssen, dass es für einen Polizisten schon einige Ungereimtheiten in diesem Fall gibt.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Haben Sie genau gesehen, was hier außerhalb des Wagens passiert ist?«

»Leider.«

»Gut. Und ist Ihnen aufgefallen, was mit der Leiche geschah? Kann ich Sie darauf ansprechen?«

Er kaute auf seiner Unterlippe und atmete schwer. Dann fragte er: »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen.«

»Dann will ich es Ihnen sagen. Ich habe etwas gesehen. Eine feinstoffliche Gestalt schwebte plötzlich über dem Kopf und löste sich rasch auf.«

Er schwieg, wich meinem Blick aber aus.

»Es war eine Frau. Ich sah deutlich ihr Gesicht und auch ihren Körper, Mr. Sarow.«

»Kann sein.«

Seine Antwort hatte tonlos geklungen. Mir war klar, dass er mehr darüber wusste.

»Können Sie mir helfen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Tja, warum glaube ich Ihnen nicht, Mr. Sarow? Ich bin davon überzeugt, dass Sie mir etwas verschweigen, weiß allerdings nicht, was es ist. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass dieser Überfall nicht nur zufällig erfolgt ist. Oder grundlos. Er war geplant, und dafür muss es Gründe geben.«

»Kann sein.«

»Gut. Diese Antwort sehe ich schon mal als einen Fortschritt an.«

»Es sind Gründe, die nur mich etwas angehen. Bitte, das müssen Sie mir glauben. Sie sind kein Russe. Mischen Sie sich nicht ein. Es kann zu gefährlich werden.«

»Für Sie denn nicht?«

Er hob die Schultern.

»Denken Sie dabei auch an Ihre Familie?«

»Hören Sie auf!«

»Sie haben Angst!«

»Bitte, ich muss jetzt fahren. Es sind noch einige Dinge zu erledigen. Lassen Sie mich.«

Das tat ich nicht. »Aber Sie haben sich mit dem Mann getroffen, nicht wahr?«

Das war von mir nur so dahingesagt worden. Ich war gespannt auf seine Reaktion, und ich sah, wie er zusammenzuckte. Es hatte ihn getroffen, und ich hoffte, dass er mir die ganze Wahrheit sagen würde, was er jedoch nicht tat.

Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Ich will Ihnen nur helfen«, sagte ich.

»Das weiß ich. Aber lassen Sie sich eines gesagt sein, Mr. Sinclair. Dieser Fall ist für Sie ein Stück zu hoch. Nicht nur ein Stück, sondern - ich hoffe, Sie verstehen mich.« Beinahe flehentlich blickte Sarow mich an.

Ich machte das Spiel mit.

»Wie Sie meinen, Mr. Sarow. Dennoch würde ich gern wissen, wo Sie hier in London leben. Ich denke nicht, dass es in der Botschaft ist.«

»Das ist wohl wahr.« Er seufzte. »Sie würden es ja doch herausfinden, Mr. Sinclair. Ich lebe mit meiner Familie in Kensington. Das Haus wurde von der Botschaft angemietet.«

»Danke für die Auskunft. Und welche Stellung nehmen Sie innerhalb der Botschaft ein?«

»Ein kleiner Sekretär, nicht mehr.«

Ob das stimmte, war fraglich. Ich hakte nicht weiter nach.

Igor Sarow machte mir noch mal klar, dass er nicht mehr länger an diesem Ort bleiben wollte.

»Fragen werden wir schon noch einige haben.«

»Das weiß ich, Mr. Sinclair. Einen Rat möchte ich Ihnen noch geben. Knien Sie sich nicht zu tief in diese Tat hinein. Sie sind ein sympathischer Mensch, und Sie haben mich aus einer üblen Lage befreit. Dafür bin ich Ihnen dankbar, und ich möchte auf keinen Fall, dass Ihnen etwas passiert.«

»Ich habe verstanden.«, Er schaute mich an, und er musste an meinem Gesicht ablesen, dass ich seinem Rat nicht folgen würde.

Zum Abschied drückte er mir seine Visitenkarte in die Hand, und ich gab ihm zu verstehen, wo er mich erreichen konnte.

Danach schlug er die Tür zu und fuhr los.

Ich blieb zurück mit einem Mann, der mir auch als Leiche ein großes Rätsel aufgab.

Die Frauengestalt, die über dem Toten geschwebt hatte, die würde ich nicht vergessen…

***

Noch in der Nacht hatte ich die Kollegen der Mordkommission alarmiert und zu Protokoll gegeben, dass ich diesen Menschen, der mich hatte überfallen wollen, in Notwehr erschießen musste.

Das nahm man mir ab. Zudem wiesen die Spuren darauf hin. Ich wurde nur gefragt, ob ich den Fall selbst verfolgen würde. Da stimmte ich zu. Wer der Mann war und woher er genau kam, stand in den Sternen. Ich war sicher, dass ich es herausfinden würde.

Mit diesem Gedanken fuhr ich am Morgen zusammen mit Suko ins Büro. Auf der Fahrt hatte ich Zeit genug, ihm zu erklären, was mir in der Nacht widerfahren war. Auch er war der Ansicht, dass dieser Fall uns etwas anging.

»Und das trotz der Russen.«

Ich nickte.

»Wie ist das mit diesem Sarow? Konnte oder wollte er dir nichts sagen?«, fragte mein Freund.

»Er wollte nicht.«

»Hatte er Angst?«

»Eine sehr große sogar. Ich gehe davon aus, dass er bedroht wurde.«

»Und von wem?«

Da konnte ich nur die Schultern heben. Auf keinen Fall hatte sich dieser Mensch öffnen wollen, und das deutete darauf hin, dass er unter einer großen Angst litt.

»Und er hat Familie, nicht?«

»Ja. Er ist mit einer Engländerin verheiratet und hat einen Sohn. Weiter hat er sich mir gegenüber nicht geöffnet. Ich für meinen Fall meine, dass es eine große Macht ist, die ihn bedroht.«

»Eine russische.«

»Kann sein.«

Suko lenkte den Rover in die kleine Garage, die zum Yard gehörte und unter der Erde lag. Bevor er in die Parktasche fuhr, sagte er zu mir: »Ich weiß jetzt, was du denkst.«

»Aha - und was?«

»Du denkst daran, eine gewisse Karina Grischin anzurufen oder ihren Partner Wladimir Golenkow.«

»Stimmt.«

Wir stiegen aus. Dabei stellte Suko noch eine Frage.

»Was hast du eigentlich auf dem Parkplatz zu suchen gehabt? Abgesehen davon, dass dort dein Wagen stand.«

»Sei nicht so neugierig.«

»Komm.« Er hielt mich fest. »Raus damit. Wie heißt sie?«

»Es ist ein Er.«

»Oh - du wirst doch nicht etwa…«

»Nein, nein, keine Sorge. Es ist ein Er, den man sich auf der Leinwand anschauen kann.«

Suko hatte den richtigen Gedanken. »Harry Potter?«

Ich breitete die Arme aus. »Das gebe ich zu.«

Er schüttelte den Kopf.

»Das gibt es doch nicht. Ist dir der Job nicht magisch genug?«

»Das schon. Ich wollte nur mal sehen, wie cool andere Personen auf gewisse Vorgänge reagieren und wie wirkliche Helden aussehen.«

»Aha. Und jetzt weißt du Bescheid?«

»In der Tat.«

Im Fahrstuhl legte mir Suko eine Hand auf die Schulter.

»Bist du jetzt deprimiert?«

»Ja, ich heule gleich.«

Natürlich heulte ich nicht. Ich war sogar froh, das Büro betreten zu können, denn dort wartete nicht nur Glenda Perkins auf mich, sondern auch ihr frisch gebrühter Kaffee.

»He, ihr seid ja pünktlich.«

»Sind wir doch fast immer«, sagte ich.

»Okay, dann will ich nicht länger stören.« Sie nahm ihre leichte Lederjacke, die mehr ein Hemd war, und streifte sie über das cremefarbene Top.

»Willst du weg?«, fragte ich.

»Ich muss. Wir haben heute Morgen einen Kursus. Ein Computer-Freak kommt und will uns über die neuesten Sicherheitssysteme informieren.«

»Dann viel Spaß.«

»Euch auch. Und lasst euch nicht von Mallmanns neuestem Monster erwischen.«

»Keine Sorge, das leckt erst mal seine Wunden und trauert zusammen mit Dracula II um den Tod der Köpferin Loretta.«

Glenda lächelte. »Tolle Leistung, John. Eine Plage weniger.«

Sie hatte bei dieser Antwort darauf hingewiesen, dass ich Loretta mit ihrem eigenen Schwert den Kopf abgeschlagen hatte. [1] Es war für uns ein kleiner Sieg gewesen. Auf den großen warteten wir noch: dass endlich diesem Supervampir der Garaus gemacht wurde.

In mir verstärkte sich das Gefühl, dass wir es schaffen würden. Doch daran wollte ich jetzt nicht denken, holte mir den morgendlichen Kaffee und ging zusammen mit Suko in unser gemeinsames Büro, wo wir wie brave Schüler unsere Plätze einnahmen.

»Drei Stunden Zeitdifferenz, John. Du kannst die gute Karina anrufen.«

Ich trank erst mal ein paar Schlucke.

»Meine Güte, hast du es so eilig, Alter?«

»Ich bin eben neugierig. Besonders, wenn es sich um Dinge handelt, die noch unausgegoren sind. Ich glaube nämlich, dass du da in ein Hornissennest gestochen hast.«

»Ja, das kommt mir auch so vor.«

Suko verengte die Augen.

»Könnte es sein, dass dieser Igor Sarow in etwas hineingeraten ist, aus dem er nicht mehr heraus kann? Es vielleicht will, aber zu schwach ist, um es zu schaffen?«

»Gut gefolgert. Jedenfalls hatte er Angst.«

»Und wovor?«

»Was fragst du mich?«

Suko drehte mit dem rechten Zeigefinger einen Kreis. »Du hast doch den Geist dieser Frau über dem Gesicht des Toten schweben sehen. Als du ihn darauf angesprochen hast, was für ein Gefühl hattest du? Wusste er Bescheid? Oder…«

»Er wusste Bescheid, Suko. Und er hat unter einer wahnsinnigen Angst gelitten.«

»Dann ist dieser Geist das Problem.«

Ich leerte meine Tasse. »Du kannst denken, was du willst. Ich für meinen Teil habe den Eindruck, dass etwas dahintersteckt, von dem wir noch nichts wissen. Ich gehe mal davon aus, dass es sich um eine Sache handelt, die man möglicherweise als eine Verschwörung bezeichnen kann. Ich weiß auch nicht, wie ich darauf komme…«

»Das kann ich dir sagen.«

»Dann raus damit.«

»Denk an den Rasputin-Kult.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Bingo, Suko. Ich selbst habe es nicht sagen wollen, weil mir der Gedanke noch zu fremd erschien. Jetzt sehe ich die Dinge mit anderen Augen.«

»Und wie passt dieser Geist in das Schema?«

»Kriegen wir noch heraus.«

Natürlich war alles nur graue Theorie.

So manches Mal allerdings hatte sie sich schon als wahr herausgestellt, und jetzt war ich auf das Gespräch mit Karina Grischin doppelt gespannt.

Karina war jemand, die in ihrem Land den Fällen nachging, mit denen auch Suko und ich zu tun hatten.

So hoffte ich, dass sie uns aufklären konnte.

Oder zumindest einen Tipp geben.

»Dann hau mal rein!«, sagte Suko und deutete auf das Telefon…

***

Es stellte sich noch immer die Frage, ob ich Karina Grischin auch an die Strippe bekam, wie man so schön sagt. Im Laufe der Jahre hatte sich zwischen ihr und uns eine dicke Freundschaft entwickelt, und auch ihr Partner Wladimir Golenkow gehörte dazu, obwohl er ein hohes Tier beim Geheimdienst war und sich zumeist um andere Fälle zu kümmern hatte.

Die Nummer, die ich gewählt hatte, stand natürlich in keinem Telefonbuch.

Wenn da abgehoben wurde, dann war es nur Karina Grischin, und darauf war ich gespannt.

Ja, ich hatte Glück. Sie meldete sich zwar nicht mit ihrem Namen, sondern sagte etwas auf Russisch.

»Du musst jetzt die Sprache wechseln, Karina«, sagte ich.

Stille. Dann der Jubelruf.

»John! John Sinclair! He, wenn das keine Überraschung ist.«

»Sag ich doch. Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört. Tut mal gut, deine Stimme zu hören.«

»Das Kompliment gebe ich zurück. Aber das ist sicherlich nicht der einzige Grund, weshalb du mich angerufen hast.«

»So ist es.«

»Wobei kann ich dir helfen? Gibt es mal wieder einen Fall, der grenzüberschreitend ist?«

»Ich befürchte es.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Tja, den Ärger haben wir. Und der hängt tatsächlich mit einem deiner Landsleute zusammen.«

»Ich höre.«

»Igor Sarow. Sagt dir der Name auf die Schnelle etwas?«

»Nein, John. Müsste er das? Was ist mit ihm?«

»Er arbeitet hier in London. Mir sagte er, dass er Botschaftssekretär ist.«

»Aha. Das klingt schon interessant.«

»Meine ich auch.«

»Und dann bin ich auf den wahren Grund deines Anrufs gespannt. Wobei ich hoffe, dass der Mann noch lebt.«

»Ja, dafür starb ein anderer Typ, und das durch mich.«

»Jetzt bin ich aber auf die Einzelheiten gespannt.«

Das konnte ich mir vorstellen, und ich hielt auch mit nichts mehr hinter dem Berg. Sie bekam jedes Detail zu hören, und Karina unterbrach mich mit keinem Wort.

Erst als ich meinen Bericht beendet hatte, sagte sie: »Das ist eine wirklich interessante Geschichte.«

»Kannst du laut sagen. Aber bist du auch in der Lage, mir weiterzuhelfen?«

»Fest steht, dass Sarow Todesangst hatte?«

»Ja. Aber wovor hat er Angst? Das ist die große Frage.«

»Hast du eine Idee?«

»Nein. Oder vielleicht eine halbe. Aber da ist nichts bewiesen.«

»Ich höre sie trotzdem gern.«

»Nun ja, ich dachte schon an den Rasputin-Kult, mit dem wir schon mal zu tun gehabt haben.«

Karina im fernen Moskau schwieg.

»Liege ich so falsch?«

»Das weiß ich nicht, John. Es ist lange Zeit ruhig um ihn geblieben. Ich kann dir dabei nicht helfen. Aber wie wäre es, wenn du Sarow direkt damit konfrontierst?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Er hat vor etwas große Angst. Er wurde bedroht. Dafür muss es ein Motiv geben. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er aussteigen wollte, vorausgesetzt, er gehörte dem Kult an.«

»Das mag alles richtig sein, was du da gesagt hast. Nur drängt sich bei mir eine Frage auf. Wie passt das alles zu dieser seltsamen Erscheinung, die du gesehen hast?«

»Genau das ist mein zweites Problem. Ich habe dir den Geist beschrieben. Kannst du etwas damit anfangen? Er muss in diesem Menschen gesteckt oder ihn begleitet haben, den ich erschießen musste. Den Namen kennen wir nicht, aber ich werde mir das Foto des Toten besorgen und dir ein Bild mailen.«

»Das wäre perfekt.«

»Okay, ich melde mich wieder.«

»Gut, ich warte.«

Das Gespräch hatte mich leicht ins Schwitzen gebracht. Außerdem war es nicht eben kalt.

»Zufrieden?«, fragte Suko.

»Du denn?«

Er überlegte kurz. »Sagen wir halbwegs. Ja, ich bin halbwegs zufrieden, das ist auch alles. Wir sollten uns zunächst mal das Bild besorgen. Du hast den Toten ja gesehen. Wie hast du ihn eingeschätzt? Welche Meinung hast du von ihm?«

»Alles, nur keine gute.« Ich griff zum Telefonhörer und ließ mich mit der Metropolitan Police verbinden, die im selben Gebäude residierte wie Scotland Yard.

Dort erhielt ich die nötigen Informationen und vor allen die Telefonnummer der Dienststelle, die für mich wichtig war. Probleme würde es nicht geben, und es kostete mich auch nur ein paar Sätze, um meine Bitte erfüllt zu sehen.

Das Bild wurde mir schnell gemailt. Als ich einen Blick auf das Rattengesicht warf und auch Suko zuschauen ließ, da runzelte er die Stirn.

»Der ist wirklich keine Schönheit gewesen. So ein Gesicht kann man kaum vergessen.«

»Du sagst es.« Sukos Antwort hatte mir Hoffnung gemacht. Vielleicht erkannte auch Karina Grischin den Typ, dann hätten wir einen ersten Hinweis gehabt.

Wir mailten das Bild nach Moskau. Auch dort traf es innerhalb von Sekunden ein. Da würde es geprüft werden, und dann konnten wir nur darauf hoffen, dass Karina Bescheid wusste.

Warten.

Sehr lange würde es nicht dauern, davon gingen wir aus. Und wir hatten recht.

Als das Telefon seine Melodie abgab, nickte ich.

»Wer sagt es denn?«

»Danke für das Bild, John«, meldete sich Karina.

»Keine Ursache. Ich hoffe nur, dass du etwas damit anfangen konntest.«

»Ja.«

Es war nur eine knappe Antwort gewesen, aus der ich nichts heraushören konnte. Zumindest nichts Positives. Der Tonfall allerdings ließ darauf schließen, dass unsere russische Freundin nicht eben begeistert darüber war.

»Dann kennst du ihn also?«

»Nun ja, ich kenne ihn nicht persönlich. Aber er ist uns bekannt. Dieser Mann gehört einer bestimmten Szene an.«

»Die du bestimmt näher beschreiben kannst.«

»Auch das ist der Fall. Ich schätze ihn als einen Killer ein. Jemand, der gnadenlos über Leichen geht. Er ist brutal, und wir haben ihn bisher nicht fassen können.«

Sie wollte nicht so recht mit der Sprache heraus, das entnahm ich ihren Worten. Deshalb ging ich sofort aufs Ganze und fragte direkt: »Gehört er zur Gruppe des Rasputin-Kults?«

»Wir gehen davon aus.«

»Wie heißt er?«

»Man kannte ihn unter dem Namen Tschekko. Ob das stimmt, kann ich nicht sagen. Es ist wohl ein Kampfname. Seinen echten haben wir nicht herausfinden können.«

»Hat er öfter im Ausland gewirkt? Oder ist es das erste Mal, dass du davon hörst?«

»Es ist eine Premiere, John. Und es bereitet mir Sorge, dass er sich um Igor Sarow gekümmert hat. Der ist schließlich an der Botschaft beschäftigt. Das lässt einige Vermutungen zu, über die ich nicht eben erfreut bin.«

»Fürchtest du, dass sich der Kult auch in diesem Bereich etablieren könnte?«

»Wenn das nicht schon der Fall ist, John.« Sie musste sich räuspern und sagte dann: »Ich bin ja froh, dass du es geschafft hast, die Spur aufzunehmen. Wer weiß, was da noch auf uns zugekommen wäre. So haben wir zumindest eine Ahnung davon, dass etwas im Busch ist. Wir müssen uns da sicher auf etwas gefasst machen, das uns nicht erfreuen wird.«

»Stimmt. Hat du einen Plan?«

»Ja, ich werde hier noch etwas recherchieren. Ich denke auch, dass ich noch Hinweise bekommen kann. Gleichzeitig wirst auch du nicht untätig bleiben.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mich um Igor Sarow kümmern. Ich fahre zu ihm, und möglicherweise hat er diesen Tschekko schon öfter getroffen.«

»Tu das. Ich sage Wladimir Bescheid, damit er sich mit den Verantwortlichen in Verbindung setzt und für dich spricht. Falls du in die Botschaft musst.«

»Alles klar, Karina. Wir hören wieder voneinander.«

»Ja, bis später.«

Ihre letzte Antwort hatte alles andere als optimistisch geklungen. Es war zu hören gewesen, dass sich Karina große Sorgen machte. Und das bestimmt nicht zu unrecht.

Suko hatte stumm zugehört. Unsere Blicke trafen sich, und ich fragte ihn nach seiner Meinung.

»Es sieht nicht gut aus, Alter. Das alles ist zudem für mich etwas fremd, wenn ich ehrlich sein will.«

»Rasputins Erben?«

Er ließ sich Zeit mit der Antwort und fragte dann mit leiser Stimme: »Ist das wirklich so?«

»Was?«

»Dass unbedingt dieser Kult dahintersteckt?«

»Moment mal. Alles läuft darauf hinaus.«

»Das ist schon richtig. Aber es hätte auch etwas anderes sein können. Es ist schade, dass wir diesen Tschekko nicht mehr fragen können.«

»Was meinst du damit?«

»Das sage ich dir gern. Wir alle haben einen Fehler gemacht, denke ich.«

»Und welchen?«

»Wir haben uns zu stark auf Rasputin konzentriert. Auch wenn einiges darauf hinweist, so gehen mir doch andere Gedanken durch den Kopf. Und ich wundere mich, dass du nicht darauf gekommen bist.« Er lächelte knapp und sagte dann: »Denk an den Geist, den du gesehen hast. Ich glaube eher, dass wir uns auf ihn konzentrieren sollten. Er oder seine Macht kann hinter allem stecken.«

»Und Rasputin ist außen vor?«

»Das weiß ich nicht. Ich will nicht ausschließen, dass es eine Verbindung zwischen beiden gibt. Wichtig ist vor allen Dingen Igor Sarow. Ich glaube nicht, dass er dir alles erzählt hat, was er weiß. Man hat ihn ja nicht grundlos attackiert. Ich denke, dass er der springende Punkt ist und du nur über ihn weiterkommst. Es stellt sich nach wie vor die Frage, warum dieser Tschekko ihn aufgesucht hat. Das hat er dir nicht gesagt - oder?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Dann sollten wir ihn kontaktieren, damit wir mehr von ihm erfahren.«

Das hatte ich sowieso vor. Es stellte sich nur die Frage, ob er in der Botschaft seinem Dienst nachging oder wir ihn zu Hause antreffen würden.

Ich versuchte es zuerst in der Botschaft. Dort war er nicht. Man sagte mir, dass er sich krankgemeldet hatte, was ich kommentarlos zur Kenntnis nahm.

»Also bleibt nur seine private Adresse«, murmelte ich.

Suko nickte. »Okay, fahren wir hin.«

Ja, auch ich glaubte, dass es die beste Lösung war. Igor Sarow wusste bestimmt noch mehr. Da er seinen Dienst nicht angetreten hatte, gingen wir davon aus, dass er noch bestimmte Dinge zu erledigen hatte…

***

Igor Sarow war schon früh auf den Beinen gewesen. Das heißt, er hatte in der Nacht so gut wie nicht geschlafen. Er hatte in der Botschaft angerufen und sich erst mal krankgemeldet.

Ob das die richtige Lösung gewesen war, wusste er nicht. Zudem litt er unter einer starken Angst. Sie galt nicht nur ihm allein. Er musste immer daran denken, dass er Familie hatte.

Da gab es seine Frau Helen, eine Britin, mit der er seit fünfzehn Jahren verheiratet war.

Beide liebten sie ihren Sohn Pavel abgöttisch. Der Zehnjährige hätte um diese Zeit normalerweise in die Schule gehen müssen, aber es waren Ferien, und darüber dachte der Mann nach, als er ins Bad ging und sich unter die Dusche stellte.

Er wollte sich den Schweiß abwaschen, der seinen ganzen Körper bedeckte.

Es war ihm klar, dass er seine Angst damit nicht loswerden konnte und ebenfalls nicht das Gefühl, heimlich beobachtet zu werden.

Er ging davon aus, dass es eine andere Seite gab, die jetzt etwas von ihm wollte.

So ganz ahnungslos war er nicht. Da musste er nur einige Jahre zurückdenken.

Da hatten sie ihn angeworben, da hatte er alles noch als ein großes Abenteuer empfunden und nie damit gerechnet, dass ihn bestimme Dinge einmal einholen würden.

Leider war das jetzt der Fall. Der Besuch des Killers war der Beweis. Er wurde gebraucht. Es war nicht vorbei. Die Zeit hatte die Wunden nicht geschlossen.

Und es gab noch ein weiteres Problem. Das hing mit seinem persönlichen Umfeld zusammen.

Er hatte sich auf ein normales Familienleben eingerichtet. Die Sarows hatten sich hier ihre eigene kleine Welt geschaffen. Sie waren voll integriert, hatten Freunde, feierten Partys, und niemand fragte den anderen, was er war und woher er kam.

Diese Welt hatte jetzt einen Riss bekommen, und damit war Igor gedanklich wieder bei seinem Problem.

Helen, seine Frau, wusste nichts von seiner Vergangenheit. Okay, sie war darüber informiert, wo er arbeitete und dass er ein Geheimnisträger war, aber seine Vergangenheit vor der Eheschließung lag schon im Dunkeln. Über seinen Schwur oder Eid hatte er nichts verlauten lassen, und er musste sich jetzt damit befassen.

Igor war klar, dass sein und das Leben seiner Familie wohl nicht mehr so normal weiterlaufen würde wie bisher. Er wusste zudem nicht, ob sie in dem kleinen gemieteten Haus bleiben konnten. Es hatte einen Toten gegeben, und er war dabei gewesen, und so würde sich die Polizei noch mit ihm in Verbindung setzen. Besonders der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte.

Sinclair würde mit ihm reden wollen. Der Scotland-Yard-Mann würde zu ihm kommen, und dann würde er seiner Frau etwas erklären müssen, was er nicht wollte. Sein Sinnen und Trachten stand danach, sie aus der Sache herauszuhalten. Am besten war es, wenn er sie wegschaffte. Da gab es auch eine Möglichkeit.

Ein befreundetes Ehepaar besaß ein Wochenendhaus an der Küste. Westlich von Brighton. Das Ehepaar war momentan nicht in London. Beide befanden sich auf einer Kreuzfahrt, die sicher noch zwei Wochen dauern würde. Den Schlüssel zum Haus hatten sie den Sarows hinterlassen. Helen hatte schon öfter gedrängt, dass sie doch dort hinfahren und einige Tage Urlaub machen sollten.

Bisher hatte sich Igor immer geweigert. Das sah er nun anders. Es war eine perfekte Idee, Sohn und Frau in diesem Haus unterzubringen. Er würde sagen, dass er nachkam.

Ja, so musste es laufen.

Mittlerweile war es Tag geworden. Zwar noch nicht sehr hell, aber es gab schon das Grau der Dämmerung, das über den Himmel schlich und sich immer weiter ausbreitete.

Seine Angst war zwar ein wenig zurückgegangen, vorhanden war sie nach wie vor, ebenso wie das Gefühl, unter einer besonderen Kontrolle zu stehen.

Im Haus gab es keine Fremden. Wenn er beobachtet wurde, dann von außen.

Da wollte er nachschauen.

Das Haus stand auf einem kleinen Grundstück. Es war mehr eine Parzelle mit einem winzigen Garten. Die Hälfte der Miete wurde vom russischen Staat übernommen, sonst hätte sich die Familie ein Haus in dieser Gegend nicht leisten können.

Dicht vor der Haustür blieb Igor stehen und horchte noch mal in die Umgebung hinein.

Es war nichts zu hören.

Durch ein kleines Fenster neben der Haustür schaute er nach draußen.

Dort war es inzwischen etwas heller geworden, aber großartig zu sehen gab es nichts. Die Straßenlaternen würden bald ausgeschaltet werden, und er entdeckte auf der schmalen Straße keine Bewegung.

Normalität eben…

Igor schüttelte den Kopf.

Er dachte daran, dass er sich wie ein Verfolgter verhielt. Oder schon wie ein Idiot, der sich eventuell etwas einbildete.

Er schloss die Tür auf und öffnete sie.

Eine kühle Morgenluft empfing ihn.

Gerade jetzt erlosch das Licht der Laternen. Es wurde wieder etwas dunkler.

Es war ihm zuvor nur etwas aufgefallen, das er jetzt nicht mehr sah.

Einige Meter vor ihm lag etwas auf dem Weg, das er jetzt als einen dunklen Klumpen wahrnahm.

Das hatte er vor dem Duschen noch nicht gesehen, aber jetzt lag es da.

Zu vergleichen mit einem dunklen Paket.

Sein Herz schlug schneller. Igor überlegte, ob er hingehen und sich das Paket anschauen sollte. Er zögerte noch, da er ein ungutes Gefühl hatte.

Das überwand er in den nächsten Sekunden und setzte sich in Bewegung.

Seine Neugierde war stärker als seine Angst.

Um ihn herum blieb alles still, und es tat sich auch nichts, als er vor dem Paket stehen blieb.

Licht brauchte er nicht.

Es war hell genug, um aus der Nähe alles erkennen zu können, und er hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

Stattdessen verkrampfte er sich, als er nach unten schaute und den toten Hund sah, wobei er zugleich das Blut roch, das sich auf dem Tier ausbreitete.

Vor seinen Füßen lag der tote Körper, und er sah auch das Helle in der Mitte.

Zuerst wusste er nicht, um was es sich handelte.

Er musste sich bücken und entdeckte auch die dicke Nadel, die in den toten Hundekörper hineingerammt worden war und mit der die Botschaft festgehalten wurde.

Igor Sarow zitterte am gesamten Leib, als er den Zettel einfach abriss.

Er war nicht überall nur weiß.

Auf einer Seite stand etwas geschrieben, und zwar in dicken schwarzen Buchstaben.

Es war eigentlich ein harmloser Text.

Aber nicht für Insider wie ihn.

DIE GÖTTIN VERGISST KEINEN!

Also doch, dachte er entsetzt. Ich habe mich nicht geirrt. Sie sind hier gewesen. Sie sind über mein Grundstück geschlichen, haben mich beobachtet und auch die Nachricht hinterlassen. Und jetzt?

Er richtete sich auf und blickte sich um. Weiter unten in der Straße ließ jemand den Motor seines Autos an und fuhr davon.

Es wurde wieder still.

Igor stand noch immer an derselben Stelle. Er konnte sich nicht bewegen. Er fühlte sich leer, aber dann dachte er an seine Familie.

Wie sollte er seiner Frau den Tod dieses Hundes beibringen?

Es gab einige Bewohner in der Nachbarschaft, die Hunde hielten. Dazu gehörte dieses Tier hier nicht.

Das machte ihn schon etwas froher. Nur blieb leider die Tatsache bestehen, dass hier ein totes Tier vor seinen Füßen lag.

Er konnte es nicht liegen lassen und musste es wegschaffen.

Noch einmal blickte er sich um, sah auch besonders intensiv zurück zum Haus, um zu sehen, ob sich dort jemand zeigte. Seine Frau war oft früh auf den Beinen, aber jenseits der Scheiben war nichts zu sehen, und es brannte auch kein Licht.

Erklären musste er Helen trotzdem einiges. Jetzt wollte er dafür sorgen, dass der Hund hier wegkam, und er hatte schon eine Idee.

An einer Hausseite stand eine Regentonne. Da in der letzten Zeit nicht nur die Sonne geschienen hatte, war sie mindestens bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt.

Ein guter Platz, um den Kadaver loszuwerden.

Er hob das Tier an. Es war irgendein Mischling und nicht besonders schwer.

Auf seinen Armen schon, und als er es angehoben hatte, da schimmerte auf dem Boden das weiße Erbrochene, das aus dem offenen Maul geflossen war.

Igor Sarow ging davon aus, dass der Hund zuvor vergiftet worden war.

Danach hatte man ihm die lange Nadel in den Körper gerammt, die den Zettel festhielt.

Er schaffte das Tier zur Regentonne.

Sie war offen, der Deckel lag daneben.

Es klatschte, als der starre Körper die Wasserfläche berührte und sofort versank.

Rasch hob Sarow den Deckel hoch und drückte ihn auf das Unterteil.

Erst jetzt war er zufrieden, und über seine Lippen huschte ein Lächeln.

Inzwischen hatte sich die Helligkeit immer weiter ausgebreitet.

Es gab klare Umrisse, nichts war mehr verschwommen.

Auch hinter einigen Fenstern der anderen Häuser brannte jetzt Licht.

Die Menschen standen langsam auf und machten sich für ihre Arbeit fertig.

Wer hier wohnte, der hatte einen Job, und zwar einen gut dotierten.

Igor Sarow, der Mann mit den dunkelblonden Haaren und dem Bart auf der Oberlippe näherte sich der Haustür. Von Helen war weder etwas zu hören, noch zu sehen.

Auch als er in den Flur ging, kam ihm seine Frau nicht entgegen.

Dennoch blieb er misstrauisch. Frei fühlte er sich beileibe nicht.

Der Druck war nach wie vor vorhanden, und er blieb plötzlich stehen, als er an der Küchentür stand.

Sie war nicht mehr geschlossen.

Und schon hörte er die Stimme seiner Frau.

»Ich denke, du hast mir etwas zu sagen, Igor…«

***

Eine Viertelstunde später.

Vor Igor Sarow stand eine leere Flasche Wasser, und er hatte eine Beichte hinter sich. Den Blick seiner Frau konnte er nicht vergessen. Sie hatte nicht viel gesagt, ihn aber auch nicht aus den Augen gelassen.

Igor kam sich vor wie ein kleiner Junge, der seiner Mutter etwas gebeichtet hatte. Nur war seine Beichte schlimm gewesen, schlimmer für seine Frau als für ihn.

Helen nickte ihm zu. Sie sah traurig aus. »Und was erwartest du jetzt von mir?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir uns bestimmten Dingen stellen müssen. Ich will nicht, dass ihr es tut, sondern nur ich.«

»Tja.« Sie hob die Schultern. »Hättest du mir nicht viel früher sagen können, was damals passiert ist?«

»Das hätte ich.«

»Und warum hast du es nicht getan?«

»Das will ich dir sagen. Ich hatte es schon wieder vergessen. Das war für mich damals mehr ein Scherz. Wer glaubt denn schon an eine Göttin?«

»Taiga-Göttin hast du sie genannt.«

»So hieß oder heißt sie. Ich hätte nie geglaubt, dass man das so ernst nehmen würde. Wir haben damals geschworen, dass wir der Göttin für immer die Treue halten. Wir wollten durch sie Macht und Einfluss erlangen, und uns geht es ja nicht schlecht.«

»Das ist wahr. Aber machst du dafür den Einfluss der Göttin verantwortlich?«

»Eigentlich nicht. Mir kam nur der Gedanke.«

»Was war denn so Besonderes an dieser Göttin?«

Igor sah seine Frau länger an. »So genau weiß ich das auch nicht mehr.«

»Denk nach.«

Er winkte ab. »Das hat doch alles keinen Sinn. Es ist einfach zu lange her.«

»Ja, mein Lieber, das ist es. Alles ist sehr lange her. Aber jetzt hast du es mit den Folgen zu tun, denn andere Menschen haben es offensichtlich nicht so locker genommen wie du. Das ist das Problem. Du musst jetzt die Zeche bezahlen. Was hat euch an dieser Taiga-Göttin überhaupt so fasziniert?«

»Es war ihre Macht.«

»Ach…?«

»Ja, eine besondere Macht. Keine körperliche, sondern eine geistige. Man sollte sich verändern. Man sollte eins mit der Natur werden und den großen Durchblick bekommen. Auf uns sollte ein Teil ihrer Macht übergehen. Und das hat uns fasziniert.«

»Ist es das denn?«

Er schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht sichtbar. Ich weiß nicht, ob unser Treffen damals Erfolg gehabt hat. Das kann alles sein, muss aber nicht.«

»Und ihr habt an die Göttin geglaubt?«

»Damals schon. Wir wollten an ihrer Macht teilhaben.«

»Das habe ich verstanden. Aber wie sollte das vor sich gehen? Habt ihr eine Beschwörung durchgeführt?«

Er nickte. »So ähnlich.«

Helen verdrehte die Augen. »Gott, nur das nicht! Und ich habe dich immer für einen Realisten gehalten! Was ich jetzt von dir gehört habe, das kann ich nicht fassen. Das ist einfach zu unwahrscheinlich.«

»Mag sein. Aber ich bin ein Russe. Und viele von uns denken über bestimmte Themen anders. Bei uns spielt Magie noch eine Rolle. Selbst aufgeklärte Typen glauben daran. Denk nur daran, welch ein Vielvölkerstaat meine Heimat ist.«

»Stimmt alles. Nur will es mir nicht in den Kopf, dass du dich damals auf einen derartigen Hokuspokus eingelassen hast.«

Igor schüttelte den Kopf. »Das war kein Hokuspokus. Das war damals echt. Ich habe es gespürt.«

»Was hast du gespürt?«

»Das Andere, das Fremde. Und es war nicht von dieser Welt. Das behaupte ich auch heute noch.«

»Aber jetzt haben wir die Polizei am Hals. Ich gehe mal davon aus, dass dir dieser Polizist unter Umständen das Leben gerettet hat. Er wird es nicht bei der einen Begegnung zwischen euch belassen. Ich gehe davon aus, dass er hier erscheinen wird. Dann musst du dir schon etwas einfallen lassen.«

»Das ist mir klar.«

»Und? Bist du schon zu einem Ergebnis gekommen?«

»Ja. Ich möchte euch aus der Gefahrenzone haben. Das ist es, Helen.«

»Dann sollen wir weg?«

»Nicht nur ihr.«

Sie öffnete die Augen. Es war, als hätte sie eine Frage gestellt, und sie erhielt auch eine Antwort.

Er berichtete von dem Wochenendhaus, in dem er untertauchen wollte.

»Was sagst du dazu?«

Helen strich durch ihr Haar, das langsam anfing grau zu werden, was ihr aber nichts ausmachte. Sie zog die Stirn kraus und fragte mit leiser Stimme: »Ist es denn so schlimm, Igor?«

»Es kann noch schlimmer werden.«

»Dann gehst du davon aus, dass wir uns in einer tödlichen Gefahr befinden?«

»Leider.«

Helen dachte nach. Sie schluckte und bekam feuchte Augen. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Okay, ich finde es nicht richtig, was du getan hast. Das mal vorweg gesagt. Aber ich bin deine Frau, und ich kann dich nicht im Stich lassen. Wir müssen jetzt zusammenhalten. Aber wenn es vorbei ist, und ich hoffe, dass es schon bald der Fall sein wird, müssen wir reden und unser Leben möglicherweise neu ordnen.«

»Das werden wir.«

»Und wann sollen wir fahren?«

»So schnell wie möglich.«

Helen nickte. Dabei erhob sie sich. »Gut, ich werde dann nach Pavel schauen und ihn wecken.«

»Danke.«

Sie hob nur die Schultern und hörte die Stimme ihres Mannes sagen: »Helen! Kannst du mal kommen, bitte.«

Sie drehte sich um und sah ihren Mann, der seine Arme ausgestreckt hatte.

Auch sie wollte ihn umarmen. Beide hielten sich fest. Das brauchten sie jetzt, denn so etwas schweißte zusammen…

***

»Glaubst du denn, dass sich Karina richtig verhalten wird?«

»Was meinst du damit?«

Suko lachte. »Das weißt du genau. Sie kann in ein Flugzeug steigen und ist in drei bis vier Stunden hier. Denk daran, dass sie immer für Überraschungen gut ist.«

»Klar, so etwas hat sie schon mal getan und uns überrascht. Diesmal, so glaube ich, bleibt sie in Moskau.«

»Mal sehen.«

»Warum hakst du dich so an diesem Thema fest?«

Suko hob die Schultern. »Ich will ja nicht von einem komischen Gefühl sprechen, das überlasse ich dir. Ich dachte mehr daran, dass dieser Fall ins Diplomatenmilieu hineinspielt. Und da muss man immer besonders wachsam sein.«

»Okay. Wir sollten es im Auge behalten und werden Igor Sarow danach fragen.«

»Das auf jeden Fall.«

Angemeldet hatten wir uns nicht. Wir wollten ihn überraschen. Beide waren wir gespannt, wie er die letzten Stunden überstanden hatte. Das, was er erlebt hatte, war nicht so leicht abzuschütteln. Ich hoffte, dass er reden würde, denn grundlos bedrohte man einen Menschen nicht. Dahinter steckte schon mehr.

Wir hatten die Wohngegend inzwischen erreicht und mussten nur noch die Straße finden. Die Häuser hier zählten nicht zu den Villen der Superreichen, doch wer hier lebte, der musste schon ein gutes Einkommen haben.

Es war eine ruhige Gegend. Wenig Geschäfte. Hier wohnte man eben, und ein Stück heile Welt glitt an den Fenstern unseres Wagens vorbei.

Wir waren es gewohnt, die Augen immer offen zu halten. Das taten wir auch jetzt und konnten nichts entdecken, was unseren Verdacht erregt hätte. Alles sah recht normal aus. Zudem hatte der stärker gewordene Wind die Wolken zur Seite geschoben, sodass hin und wieder ein Sonnenstrahl auf die Erde fiel.

Wir mussten noch in eine weitere Straße einbiegen, um an unser Ziel zu gelangen. Die Häuser glichen sich. Bauten aus Klinker mit verschiedenen Außenfassaden. Einige hatten kleine Erker, andere wiederum waren nur glatt.

Vorgärten gab es überall.

Suko stoppte den Rover am Rand der schmalen Straße und in der Höhe eines Vorgartens.

Wir warfen einen Blick auf das Haus. Die grün gestrichenen Fensterläden fielen auf. Das Haus und auch dessen Umgebung sahen sehr gepflegt aus, und das würde auch im Garten so sein.

Stutzig machte mich die Stille.

Auch Suko schien darüber nachzugrübeln, denn er hatte die Stirn gerunzelt.

Diese Gegend war eingebettet in eine Idylle, die mir schon beinahe trügerisch vorkam. Das konnte auch am Grund unseres Kommens liegen. Wir waren ja nicht erschienen, um jemanden zu besuchen und mit ihm einen Kaffee zu trinken.

Im Haus, vor dem wir parkten, tat sich nichts. Es wurde keine Tür geöffnet, es ging auch niemand ans Fenster, und so entschlossen wir uns nach einer halben Minute, den Rover zu verlassen.

So richtig ausgestorben war die Straße nicht. Wir wurden von zwei jungen Frauen beobachtet, die auf dem Gehsteig standen und ihren spielenden Kindern zusahen.

Hintereinander gingen wir auf dem schmalen Weg durch den Vorgarten in Richtung Haus.

Die Tür blieb geschlossen, auch sonst gab es kein Zeichen von Leben.

Hinter uns hörten wir ein Räuspern.

Als wir uns umdrehten, sahen wir einen Jungen auf einem Einrad. Er schwankte hin und her, hielt sich allerdings gut.

»Die sind nicht da«, meldete er.

Ich ging zwei Schritte auf ihn zu. »Das weißt du genau?«

»Klar.« Er rutschte aus dem Sattel. »Ich habe sie wegfahren sehen.«

»Wen denn alles?«

»Alle. Auch Pavel war mit.«

»Und weißt du auch, wohin sie gefahren sind?«

»Nein.«

»Okay, danke.« Ich ging zurück zu Suko und winkte ab. »Es hat keinen Sinn. Wir können wieder zurückfahren.«

»Noch nicht«, sagte er.

»Wieso?«

»Schau dir mal die Tür an. Würdest du sie so lassen, wenn du wegfährst?«

Ich musste nicht lange nachsehen, um Suko recht zu geben. Die Tür war nicht abgeschlossen und auch nicht verschlossen. Man hatte sie praktisch nur angelehnt.

»Du weißt auch, was das bedeutet?«

Suko nickte. »Klar, die Sarows hatten Besuch. Aber da sind sie schon weg gewesen. Gesehen hat diesen Besuch wohl auch niemand.«

»Dann könnte er noch im Haus sein.«

Suko hob die Schultern. »Jedenfalls sollten wir nachsehen«, schlug er grinsend vor.

So etwas musste man mir nicht zweimal sagen. Es war schon ungewöhnlich.

Weiterhin empfand ich die Umgebung als Idylle und hatte trotzdem das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte.

Suko hatte den Vorschlag gemacht und ich ließ ihn vorgehen. Ob wir bei unserem Tun beobachtet wurden, sah ich nicht. Es war mir auch egal.

Wir betraten ein ruhiges Haus. Es gab keinen Menschen, der uns erwartete, wir gingen durch eine fremde Umgebung und waren sehr vorsichtig, obwohl nichts auf eine Gefahr hindeutete.

Im Flur und vor der Tür zum Wohnzimmer blieben wir stehen. Suko runzelte die Stirn, als er sagte: »Es sieht hier nicht nach einer Flucht aus, ich kann mir aber vorstellen, dass es so etwas wie eine Flucht gewesen ist. Die Frau nicht da, der Mann ebenfalls nicht, und den Sohn haben wir auch nicht gesehen.«

Ich drehte mich zur Tür hin und drückte sie mit der Schulter ganz auf. Sie bewegte sich langsam, sodass wir Stück für Stück erkannten, was sich unseren Augen bot.

Man konnte von einem normalen Wohnzimmer sprechen. Helle Möbel, ein grüner Teppich. Der Flachbildschirm fehlte auch nicht.

Keine Menschen, die hatten das Haus verlassen. Bestimmt nicht, ohne die Tür abzuschließen. Die aber war nicht geschlossen gewesen. Also musste noch jemand hier gewesen sein.

Und der Besuch hatte etwas hinterlassen.

Es lag auf dem Wohnzimmertisch. Beim ersten Hinsehen wollte ich kaum glauben, was ich da mit meinen eigenen Augen sah. Ein Stück Fell war dort hinterlegt worden. Von den Ausmaßen her etwa so groß wie ein normales Handtuch.

Auch Suko war es aufgefallen. Wir schlichen näher und schauten es uns sehr genau an.

Auch jetzt veränderte es sich nicht. Wir konnten darüber diskutieren, was es für ein Fell war. Zu einem Wolf passte es nicht. Dann hätte es eine andere Farbe gehabt. Es hatte einen Stich ins Bräunliche, und so dachte ich an ein Reh.

»Verstehst du das?«, fragte ich Suko.

»Kaum.« Er strich mit den Händen über das Fell, hob dabei die Schultern und fasste es dann an den Rändern an, um es umzudrehen.

Unwillkürlich zuckten wir zurück, als wir das Blut sahen, das sich auf dem Tisch als schmierige Masse ausbreitete.

Und noch etwas entdeckten wir. Durch die Bewegung des Fells war ein Zettel freigelegt worden, den wir nicht erst umzudrehen brauchten, um die Botschaft darauf zu lesen.

Ich klaubte ihn mit spitzen Fingern vom Tisch weg und las den Text halblaut vor.

»DIE GÖTTIN VERGISST KEINEN!«

Suko hatte zugehört. Er schaute mich an, und ich las die Frage in seinem Blick.

»Tut mir leid, ich kann dir auch nicht sagen, was das zu bedeuten hat.«

»Schon. Aber welche Göttin könnte er gemeint haben?«

Ich bewegte meine Lippen, ohne zu sprechen. Es war eine gute Frage, aber eine Antwort konnte man von mir nicht erwarten. Zumindest nicht so schnell.

Ich ging zwei kleine Schritte zur Seite, weil ich mich konzentrieren wollte, und zwar auf einen bestimmten Vorgang in der vergangenen Nacht.

Da hatte ich einen Killer erschossen. Und ich hatte dabei zugesehen, wie aus seinem Körper, der im Vergehen war, etwas in die Höhe stieg, das feinstofflich war und dann, als es eine Form angenommen hatte, mit einem Frauenkörper zu vergleichen gewesen war.

War das die Göttin gewesen?

Ich drehte mich wieder um, schaute Suko an, der sofort Bescheid wusste.

»Dir ist etwas eingefallen.«

»Ja. Es kann sein, dass ich weiß, wer die Göttin ist.«

»Und?«

»Der Geist, den ich sah.«

Mehr musste ich Suko nicht sagen. »Kann sein, dass du recht hast. Die Göttin spielt auf alle Fälle eine wichtige, wenn nicht die entscheidende Rolle.«

»Und Igor Sarow?«

»Auch. Es muss einen Kontakt zwischen ihm und dieser ungewöhnlichen Erscheinung geben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Es geht um die Göttin.«

»Und wer verbirgt sich dahinter?«

Eine Antwort konnte ich meinem Freund nicht geben.

»Das Fell hier galt Sarow und seiner Familie«, fasste ich zusammen. »Er steht im Mittelpunkt, und wir müssen den Grund herausfinden.«

»Okay, dann können wir hier anfangen.«

»Wie denn?«

»Eine Durchsuchung?«

Es war zu überlegen, aber alles änderte sich in den folgenden Sekunden. Wir waren nicht allein im Haus, das stellten wir jetzt fest. Durch das große Fenster konnten wir in den Garten schauen, und dort fiel plötzlich jemand vom Himmel.

Zumindest sah es so aus. Dabei musste der Mann vom Balkon auf der Rückseite gesprungen sein. Er landet auf der weichen Erde. Dieser Weg war ihm wohl sicherer erschienen als der normale, bei dem mehr Geräusche hätten entstehen können.

Suko hetzte zur Tür. Sie war schmaler als das Fenster. Leider auch abgeschlossen. Der Hebelgriff ließ sich nicht bewegen, und bevor wir uns darüber ärgerten, waren wir schon an der Haustür. Wir wollten auf jeden Fall die Verfolgung aufnehmen.

Es war kein Problem, um das Haus herumzulaufen, nur hatte der Unbekannte leider einen Vorsprung. Wenn er sich in der Umgebung auskannte, konnte er schnell verschwinden.

Es war unsere einzige Spur, und die wollten wir auf keinen Fall verlieren.

Suko hatte die Haustür vor mir erreicht. Er flog förmlich nach draußen. Das Haus hatte keinen Anbau. Von zwei Seiten war der hintere Teil des Grundstücks zu erreichen, der zum großen Teil aus einer Rasenfläche bestand.

Wir liefen von zwei verschiedenen Seiten darauf zu, und unsere Blicke waren überall.

Es gab den Mann nicht mehr. Er hatte es geschafft, zu verschwinden. Da gab es einige Möglichkeiten. Jenseits des Grundstücks, das nicht von einem Zaun umgeben war, sondern von einer mannshohen Hecke, konnten andere Häuser stehen oder auch eine Straße liegen, die außen an der Siedlung vorbeiführte.

Wir durchbrachen das Gebüsch und erreichten stolpernd einen Gehsteig, der zu einer Stichstraße gehörte, die aus dem Komplex hinausführte. Hier standen die Häuser nur an einer Seite.

Uns gegenüber befand sich ein leeres Gebäude, bei dem die beiden übergroßen Plakatwände auffielen, die auf ein Bauprojekt hinwiesen, das in naher Zukunft in Angriff genommen werden sollte.

Mehr sahen wir nicht.

Es gab den Mann nicht mehr, den wir verfolgt hatten. Wir hatten ihn auch nur flüchtig gesehen, und wir sahen auch keinen Wagen, der schnell gestartet wurde.

Das war mehr als Pech.

Dann, hörten wir das typische Geräusch eines Motorrollers, die in London immer mehr in Mode kamen, vom gegenüberliegenden Gelände.

Noch verwehrten uns die Plakatwände den Blick. Das war gleich darauf vorbei, denn zwischen den beiden Wänden schoss das Zweirad hervor. Auf ihm saß ein Mann, der einen Helm übergestreift hatte, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Aber die Kleidung stimmte. Der Fahrer trug eine dunkle Jacke, die er nicht geschlossen hatte, sodass die beiden Schöße im Fahrtwind flatterten.

Für uns stand fest, dass sich der Mann auf der Flucht befand. Und er hatte einen Fehler begangen, denn er war viel zu schnell vom Grundstück her auf die Straße gefahren. Er würde die Kurve nur mit großer Mühe schaffen können und war zusätzlich noch von unserem Anblick abgelenkt worden.

»Das ist er!«

Mehr sagte Suko nicht. Er setzte sich aus dem Stand heraus in Bewegung, und Suko war schnell. Ich blieb in den folgenden Sekunden nur Zuschauer, und so sah ich, dass es der Typ nicht schaffen konnte, ihm zu entwischen.

Von der Seite her jagte der Inspektor auf den Roller zu. Genau im richtigen Moment stieß er sich ab.

Der Mann hatte ihn gesehen. Er versuchte noch, schneller zu fahren, doch es war nicht mehr möglich. Plötzlich rollte sein Fahrzeug allein davon, er selbst lag in der Luft und schlug mit den Armen um sich, bevor er auf die Straße fiel.

Unter dem Helm löste sich ein Schrei. Der Roller fuhr steuerlos nicht mehr weit. Nach ein paar Metern kippte er um. Der Motor röhrte noch eine Weile, dann war auch er still, und wir konnten uns um den Mann kümmern.

Das besorgte Suko. Ich schaffte den Roller an den Straßenrand, bevor ich mich um Suko und den Fremden kümmerte.

Suko hatte den Mann voll im Griff. Er hockte auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt. An Widerstand dachte er nicht.

Natürlich hatte der Lärm Neugierige angelockt. Ich wollte sie nicht zu nahe kommen lassen und scheuchte sie weg, nachdem ich mich ausgewiesen hatte. Danach ging ich zurück zu meinem Freund, der dem Mann inzwischen Handschellen angelegt hatte. Er hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Boden. Den Kopf hatte er nach vorn gebeugt. Auf seinem Kopf wuchs das dunkelblonde Haar wie ein Busch.

»Und?«

Suko hob die Schultern. »Er hat keine Probleme gemacht und scheint eingesehen zu haben, dass wir am längeren Hebel sitzen.«

»Okay, wir nehmen ihn mit.«

Suko war einverstanden.

»Steh auf!«, herrschte er den Mann an, der sich jedoch nicht rührte.

Für lange Diskussionen hatten wir keine Nerven. Suko zerrte ihn auf die Beine und bekam dafür einen Fluch zu hören. Allerdings in russischer Sprache. Er fragte ihn: »Woher kommen Sie?«

Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Ich stellte fest, dass er recht dicke dunkelblonde Augenbrauen hatte. Sie passten zu dem fleischigen Gesicht mit den breiten Lippen.

Wir waren gekommen, um mit Igor Sarow zu sprechen. Stattdessen mussten wir uns mit diesem Mann zufriedengeben, der einfach nicht reden wollte, obwohl wir ihn einige Male ansprachen. Wir gingen zudem davon aus, dass er uns nur hinters Licht führen wollte und er sehr wohl unsere Sprache verstand.

Hier konnten wir nichts erreichen. Es gab allerdings beim Yard Verhörspezialisten, die sich um ihn kümmern würden und die auch seine Sprache verstanden. Mal schauen, ob er sich weiter so verstockt zeigte.

Der Rover stand leider nicht in dieser Straße. Wir mussten um einen Teil des Blocks herumgehen. Suko blieb neben dem Mann. Er hielt ihn zusätzlich in Höhe des linken Ellbogens fest.

Ich rief bei der Metropolitan Police an. Die Kollegen sollten sich um den Roller kümmern und ihn von der Straße holen. Suko und ich hatten andere Dinge vor.

So menschenleer war die Siedlung um diese Zeit nicht mehr. Wir sahen zahlreiche Bewohner, die uns beobachteten.

Einige stellten Fragen, auf die wir knappe Antworten gaben. Der Begriff Scotland Yard reichte meist aus.

Beide waren wir froh, wieder eine Spur gefunden zu haben. Dieser Mann würde uns näher an unser Ziel heranbringen, auch wenn er sich noch verstockt zeigte.

Ich fragte mich auch, was dieser Igor Sarow so Schlimmes getan hatte, dass man ihm auf den Fersen war. Als völlig unschuldig stufte ich ihn nicht ein, aber das würde sich noch herausstellen.

Der Russe trottete neben Suko her. Allerdings blieb er nicht stumm. Hin und wieder sagte er etwas und sprach dabei so leise, dass wir nichts verstanden.

Mit meinen paar Brocken Russisch konnte ich auch wenig anfangen.

Unser Rover kam in Sicht. Das Funksignal öffnete die Türen.

Neben dem Rover blieben wir für einen Moment stehen. Suko wollte mit dem Gefangenen in den Fond steigen, aber der Russe wehrte sich. Er drehte sich vom Rover weg und starrte uns in die Augen.

Für einen Moment waren wir verunsichert. Das lag an seinem Blick, mit dem er uns bedachte. So schaute niemand, der sich aufgegeben hatte. So sah eher ein Mann aus, der noch einen Trumpf im Ärmel hatte.

Ich ging näher an ihn heran.

»Was ist?«, fragte ich ihn. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie sich weigern. Wir werden Sie zum Verhör fahren und fertig.«

Er grinste.

Und dann hörten Suko und ich ein leises Knacken oder Splittern. Das Geräusch drang aus seinem geschlossenen Mund, und es war typisch für eine bestimmte Tat.

Er hatte etwas zerbissen.

Eine Kapsel. Darin hatte sich ein Gift befunden, das ungeheuer schnell wirkte.

Obwohl er die Lippen geschlossen hielt, nahmen wir den Geruch von Bittermandeln wahr, und da wussten wir, dass wir keine Chance hatten.

Suko versuchte noch, seinen Mund zu öffnen. Er schaffte es nicht. Es hätte auch nichts gebracht, denn das Gift wirkte schnell. Es sorgte für eine Lähmung und ebenfalls für Zuckungen, von denen sein Körper erfasst wurde.

Wir konnten es nicht verhindern, dass er zusammenbrach. Zwischen uns und dem Rover fiel er zu Boden und blieb dort gekrümmt liegen.

Das hatte keiner von uns gewollt. Wir prüften trotzdem nach, ob er tot war.

Er war es.

Suko schüttelte den Kopf. »Verdammt, John, das habe ich nicht gewollt.«

Ich winkte ab. »Damit konnte niemand rechnen. Aber es zeigt uns, dass er zu einer Gruppe gehört, deren Mitglieder ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen. Das müssen wir akzeptieren und…«

»Da schau!«

Ich drehte den Kopf, und plötzlich weiteten sich meine Augen. Okay, der Mann war tot. Aber es steckte noch etwas in ihm, das jetzt seinen Leib verlassen wollte.

Ich kannte es.

Es war dieses feinstoffliche Material, ein fast dampfender Geist, der nicht nur aus dem offenen Mund in die Höhe stieg, sondern auch aus den Nasenlöchern und den Ohren.

Als diese Masse eine bestimmte Höhe erreicht hatte, da nahm sie Gestalt an, und jetzt sah auch Suko diesen feinstofflichen Frauenkörper in der Luft schweben.

Lange blieb er nicht bestehen, denn Sekunden später löste er sich auf.

»Das war er«, murmelte Suko. »Du kannst sagen, was du willst, aber das war der Geist.«

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück. Das konnte Suko ruhig als Zustimmung auffassen.

Diesmal war der Mann freiwillig aus dem Leben geschieden. Ich gab mir keine direkte Schuld, aber unter welch einem Druck musste er gestanden haben, dass er sich lieber das Leben nahm, als mit uns zu reden?

Wieder einmal rief ich die Kollegen an, dass eine Leiche abgeholt werden musste. Die Männer hatten sich daran gewöhnt, ich bekam nicht mal einen bissigen Kommentar zu hören.

Wir hatten uns gefreut, eine Spur gefunden zu haben.

Es gab sie nicht mehr, und wir mussten wieder von vorn anfangen. Aber wo befand sich der Punkt, von dem aus wir den Fall wieder von vorn aufrollen konnten? Im Augenblick war ich ratlos.

Dass es Suko ebenso erging, erkannte ich an seinem Gesicht.

Wir durchsuchten noch die Kleidung der Leiche und fanden nichts, was auf die Identität des Mannes hingedeutet hätte.

Es dauerte nicht mehr lange, da machten wir uns ziemlich frustriert auf den Rückweg…

Nachdem ich die Tür zum Vorzimmer geöffnet hatte, war mir sofort klar, dass Glenda Perkins uns etwas mitteilen wollte. Es war an ihrem Gesicht abzulesen.

»Da seid ihr ja.«

»Wie du siehst«, erwiderte ich trocken. »Sauer?«

»Wie man es nimmt.«

»Dann kann ich euch ja mit einer neuen Nachricht wieder aufrichten.«

»Meinst du?«

Glenda ging auf meine Bemerkung nicht ein. »Es hat übrigens jemand angerufen, als ihr unterwegs gewesen seid.«

»Und wer?«

»Karina Grischin.«

Ich war schon an unserer Bürotür, als ich die Bemerkung hörte.

»Und was wollte sie?«

Glenda lachte. »Sie war bereits unterwegs.«

Ich reagierte nicht so schnell. Das tat Suko an meiner Stelle.

»Sag nur, dass sie nach London kommen will.«

»Genau das hat sie vor!«

Ich ging wieder zurück in das Vorzimmer und schüttelte den Kopf. »Was hat sie denn sonst noch gesagt?«

»Dass ihr auf sie warten sollt.«

»Nichts über den Fall?«

»Nein, John. Allerdings scheint er ihr sehr wichtig zu sein, sonst wäre sie nicht auf dem Weg.«

Ja, das stimmte schon. Überrascht war ich aber noch immer. Wenn Karina die Reise nach London unternahm, hatte sie bestimmt etwas Neues und auch sehr Wichtiges herausgefunden, das mit einem Telefonanruf nicht aus der Welt zu schaffen war.

»Wann landet sie?«

»Kann ich dir nicht genau sagen, John. Sie hat nur gebeten, dass ihr auf sie wartet.«

»Das war alles?«

»Genau.«

Suko und ich schauten uns an. Beide hoben wir die Schultern. Wir mussten es so hinnehmen.

Und wenn uns Karinas Besuch der Lösung des Falles näher brachte, dann war das schon okay…

***

Es war eine Fahrt gewesen, wie sie die Familie Sarow selten gehabt hatte.

Schweigend und trotzdem voller Nervosität. Unterwegs hatten sie nur einmal angehalten, um etwas Proviant zu kaufen.

Sie kannten das Haus und hatten dort schon öfter einige Ferientage verbracht.

Es lag östlich von Brighton und nicht direkt am Strand. Einige Campgrounds lagen nicht weit entfernt, aber das Haus befand sich in einer Gegend, wo es einen lichten Wald gab, der sich über einige Kilometer weit in Richtung Osten erstreckte und beinahe bis Newhaven reichte.

Igor Sarow hatte mit keinem anderen Menschen über das Ziel ihrer Reise gesprochen. Auch nicht mit dem Mann, der ihm höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Er hatte nur an seine Familie gedacht und wollte sie zunächst in Sicherheit bringen. Dann würden sich noch genügend Möglichkeiten ergeben, mit John Sinclair in Verbindung zu treten. Obwohl sie sich nur kurz kannten, vertraute Igor dem Mann, doch jetzt hatte es Vorrang, dass sie erst einmal ihr Ziel erreichten.

Eine hundertprozentige Sicherheit gab es nicht im Leben. Igor hoffte nur, das Richtige getan zu haben.

Helen war sehr schweigsam gewesen. Pavel hatte seine Play Station mitgenommen und war beschäftigt. Zum Glück hatte er keine großen Fragen gestellt.

Außerdem gefiel ihm dieser Ort.

Das Haus lag zwar einsam, aber nicht völlig allein. Innerhalb des lichten Walds gab es genügend freie Flächen, auf denen auch andere Menschen ihre Häuser gebaut hatten. So hatten sie Nachbarn, auch wenn diese nicht sichtbar waren.

»Und was tun wir, wenn wir dort sind?«, fragte Helen.

»Abwarten.«

Sie lachte. »Himmel, was bist du naiv. Auf wen willst du denn warten? Auf unsere Jäger?«

»Nein, aber ich werde nicht untätig bleiben. Ich werde einen Mann anrufen, dem ich vertrauen kann.«

»Wer soll das denn sein?«, spottete sie.

»John Sinclair.«

»Verstehe.«

»Er hat mir schließlich das Leben gerettet.«

»Und du meinst, dass ihm das ein zweites Mal gelingt?«

»Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.«

»Du hoffst also noch immer, dass unsere Verfolger uns nicht finden?«

»Ja, darauf setze ich.«

»Dann träume mal weiter.« Bissig fuhr sie fort: »Auf wen oder was hast du dich da nur eingelassen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Doch, das hast du.«

»Ja, vielleicht. Aber damals war alles anders. Ich war jung, als ich diesem Club beigetreten bin. Ich habe es mehr für einen Spaß gehalten. Dass es anders kam, damit konnte ich nicht rechnen.«

»Was war das genau für ein Club?«

»Nein, Helen, das möchte ich nicht sagen. Lass es dabei. Je weniger du weißt, umso besser ist es für dich.«

»Wie du willst. Aber eines muss ich dir noch sagen. Ich möchte noch einige Jahre leben.«

»Ich auch, Helen.«

Sie erreichten die Gegend, in der das Ferienhaus lag. Von der normalen Straße bogen sie jetzt ab. Es gab einen Weg, der in den lichten Wald hineinführte.

Allerdings verzweigte er sich wie ein Astwerk. So genau kannte Igor Sarow die Strecke auch nicht. Er hielt zweimal an, um sich zu orientieren.

Dann klappte es.

Der Passat rollte weiter. Manchmal hüpfte er über Baumwurzeln hinweg, und Igor musste das Lenkrad fest umklammern. Während der Fahrt hatte er so unauffällig wie möglich nach Verfolgern Ausschau gehalten. Er hatte keine gesehen. Ob das auch zutraf, konnte er nicht sagen. Profis waren oft so gut, dass man sie nicht bemerkte.

Wegweiser gab es keine, aber man konnte das Haus sehen, wenn man in die Nähe geriet. Die Lücken zwischen den Bäumen waren groß genug, und es war Pavel, der plötzlich jubelte und sogar sein Spiel vergessen hatte.

»Da ist es ja!«

»Genau!«, rief Sarow.

Er lenkte den Wagen vom Weg und rollte über den Waldboden auf das Haus zu. Vor ihm stellte er den Wagen ab und schloss für einen Moment die Augen.

Er war froh, es bis zum Ziel geschafft zu haben.

Er stieg als Letzter aus. Helen und Pavel warteten bereits vor der Tür. Sie war hellgrün gestrichen und bot einen starken Kontrast zu dem bleich gewordenen Holz, aus dem das Haus gebaut war.

Er ging hin und schloss auf. Danach wollte er wieder zurück und die Lebensmittel holen.

Helen hielt ihn noch fest. »Und du meinst, dass du richtig gehandelt hast?«

»Ja, das denke ich. Wir werden auch nicht allein bleiben. Aber zunächst sind wir hier sicher.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Igor konnte seine Frau verstehen. Er selbst hätte an ihrer Stelle auch nicht anders gedacht.

Sie und Pavel blieben im Haus. Er konnte sich um die Lebensmittel kümmern, schaute sich zuvor misstrauisch um und kontrollierte besonders die Strecke, die sie gefahren waren.

Da war nichts zu sehen. Auch das nächste Haus war von hier aus nicht zu erkennen. Er wusste nicht mal, ob es belegt war.

Sarow trug die Nahrung ins Haus. Einen Kasten Wasser hatten sie auch noch mitgenommen. Den holte er bei der zweiten Tour.

Helen erwartete ihn in der Küche. Seinen Sohn sah Igor nicht.

»Wo steckt Pavel?«

»In seinem Zimmer.«

»Wieder oben?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

Helen hatte Bedenken, die sie auch nicht für sich behielt. »Ich mache mir über unseren Sohn schon Gedanken.«

Das begriff Igor nicht. »Warum? Er hat sich doch super verhalten.«

»Bisher. Ich möchte dich nur daran erinnern, dass er, wenn wir hier waren, oft Touren unternommen hat. Der Wald war für ihn ein ideales Spielgelände. Schon jetzt hat er mich gefragt, ob die Nachbarn auch hier sind.«

»Wegen Mike?«

»Klar. Die beiden Jungen haben sich gut verstanden.«

Igor schüttelte heftig den Kopf. »Das geht jetzt nicht. Die Schweine nehmen keine Rücksicht. Wir müssen zusammenbleiben. Pavel darf sich nicht weit vom Haus entfernen.«

»Willst du ihm das erklären?«

»Scher. Allerdings erst, wenn er danach fragt. Ich möchte ihn nicht auf seltsame Ideen bringen.«

»Gut. Lassen wir es dabei.«

In den nächsten Minuten räumten die Sarows die Lebensmittel weg. Ein Teil davon musste in den Kühlschrank. Als sie fertig waren, ging Igor zum Fenster.

Er öffnete es und zündete sich eine Zigarette an. Den Rauch blies er ins Freie.

»Du wolltest doch nicht mehr rauchen, Igor.«

»Ich weiß. Jetzt brauche ich aber ein Stäbchen.«

»Wie du willst. Ich gehe mal hoch zu unserem Sohn. Und eines noch: Wenn wir wieder etwas zur Ruhe gekommen sind, dann möchte ich mit dir über deine Vergangenheit sprechen. Ich finde es traurig, dass ich bisher nichts darüber erfahren habe. Das ist für mich wie ein Vertrauensbruch und nicht so leicht zu verkraften.«

»Es tut mir leid.«

»Na ja, zumindest etwas. Ich komme später zurück und werde Pavel erklären, dass er im Haus bleiben muss.«

»Danke.« Igor Sarow war froh, dass seine Frau so reagierte. Sie hätte nach dem Erfahren der Wahrheit auch hysterisch werden und durchdrehen können.

Das hatte sie nicht getan, und die Vorwürfe ihm gegenüber waren mehr als berechtigt.

Auf der Fensterbank stand ein alter Aschenbecher aus Metall. In ihm drückte er die Zigarette aus und ging zur Küchentür, um sie zu öffnen.

Zu hören war nichts. Das Treppenhaus lag in völliger Stille. Auch hier war alles aus Holz. Angefangen von den Stufen der Treppe bis hin zur Deckentäfelung.

Die Familie Watson liebte natürliche Materialien.

Wer wusste von diesem Haus?

Noch einmal zerbrach sich Igor darüber den Kopf. Er fand beim besten Willen keine Antwort auf seine Frage.

Es lief alles so verkehrt. Sein Leben und das seiner Familie war auf den Kopf gestellt worden.

Eigentlich hatte er nie mit jemandem über das Haus gesprochen. Wenn sie hier mal Urlaub gemacht hatten, dann war von ihm immer nur darüber gesprochen worden, dass sie an die Küste fuhren. Hundertprozentig sicher war er sich aber nicht. Das sorgte bei ihm schon für einige Bedenken.

Sekunden später zuckte er zusammen, als er das Telefon hörte. Es stand auf der Anrichte und klingelte.

Sarow wurde blass. Damit hatte er nicht gerechnet, dass hier jemand anrief.

Er wollte nicht daran denken, dass der Anruf ihm galt. Nein, dann machte er sich nur verrückt.

Auch Helen hatte das Telefon gehört. Sie war die Treppe herab geeilt und stieß die Tür auf.

»Wer war das?«

»Keine Ahnung.«

»Aber ich habe das Telefon gehört.«

»Ja, das hast du.« Igor lächelte kantig. »Ich habe nur nicht abgehoben.«

Helen atmete auf. Beruhigt war sie nicht.

»Ob der Anruf uns gegolten hat?«, flüsterte sie.

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Igor hatte wider seine Überzeugung gesprochen.

»Bist du sicher?«

»Warum nicht? Wer sollte uns denn hier vermuten? Wir sind unserem Leben entflohen. Und das werden wir für eine Weile auch so belassen.«

Helen reckte ihr Kinn vor. »Dann kann ich davon ausgehen, dass du länger hier im Haus bleiben willst?«

»Ich weiß es noch nicht. Es kommt darauf an, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Hast du eine Ahnung?«

Igor schüttelte den Kopf. Er schaute seiner Frau zu, die zum Kühlschrank ging und eine Flasche Wasser hervorholte. Dann holte sie ein Glas, stellte beides auf den Tisch und schaute ihren Mann an.

»Es wird eine schlimme Zeit werden«, flüsterte sie. »Ich fürchte mich, das gebe ich gern zu. Aber ich fürchte mich weniger um uns. Es geht mir um Pavel. Um ihn mache ich mir die größten Sorgen. Ich bin nur froh, dass er in Ruhe spielt. Manchmal haben diese elektronischen Dinger doch was für sich.«

Sarow lächelte, bevor er sagte: »Ich will dir ja keine Ratschläge geben, aber wäre es nicht besser, wenn einer von uns beiden bei Pavel bleibt?«

Helen deutete auf die Flasche und das Glas. »Das hatte ich vor. Pavel sollte beides bekommen.«

»Gut. Dann bleibe ich hier unten.«

»Und was tust du?«

Er verzog den Mund. »Nichts, gar nichts. Ich werde einfach nur hier unten bleiben. Das ist alles.«

»Du gehst nicht raus?«

»Gott behüte. Ich bleibe hier.« Er lächelte. »Schließlich ist das Haus so etwas wie unsere Festung.«

Helen nickte und griff nach der Flasche und dem leeren Glas, als das Telefon erneut anschlug.

Beide Sarows zuckten zusammen und starrten den alten Apparat an, als könnte er ihnen eine Antwort geben, wer da etwas von ihnen wollte.

Igor war blass geworden. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wusste nicht, ob er abheben sollte oder nicht.

Seine Frau war schneller. Helen hatte den Apparat Sekunden später erreicht.

Sie presste den Hörer gegen ihr Ohr und wollte etwas sagen, doch der Anrufer war schneller.

Er sprach so laut, dass auch Igor alles verstand.

»Keiner entkommt der Göttin!«

Es war nur ein Satz, doch der sorgte bei beiden Sarows für Schockwellen.

Helen stand da und hielt den Hörer fest, als könnte sie sich nicht von ihm trennen. Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn, und mühsam formulierte sie eine Frage.

»Du hast es gehört, Igor?«

»Habe ich.«

»Dann kannst du mir sicher auch verraten, was dieser Satz bedeutet.«

Igor schluckte und presste die Lippen fest zusammen. Er war noch nicht fähig, eine Antwort zu geben.

Helen hatte sich eher gefangen. »Was hast du mit einer Göttin zu tun, Igor?«

»Nichts.«

»Lüg nicht«, erklärte sie mit schriller Stimme. »Du hast etwas damit zu tun! Du weißt Bescheid! Du willst es nur nicht sagen, weil du auch Angst vor mir hast.«

Sarow quälte sich. Er wischte den Schweiß von seiner Stirn und wusste nicht so recht, wohin er schauen sollte.

»Es war alles umsonst«, flüsterte Helen, »unsere Flucht hat nichts gebracht. Wer immer sich hinter der anderen Seite verbirgt, man hat uns gefunden. Und man wird dafür sorgen, dass wir hier nicht wegkommen. Deine Göttin!«

»Es ist nicht meine Göttin, verdammt!«

Helen funkelte ihre Mann an. »Schrei nicht so! Wie soll ich das sonst verstehen?«

»Aber es ist vorbei.«

»Was? Soll ich lachen? Es ist nichts vorbei, gar nichts!«

»Ja, ich weiß. Es gibt die Göttin. Ich habe - ach Gott - das ist so lange her. Es war in der Heimat. Da haben wir uns zusammengefunden, um ihr zu dienen und ihr die Treue zu schwören. Ein besonderer Spaß unter Männern, haben wir gedacht. Da habe ich auch mitgemacht.«

»Und wer noch?«

»Einige aus dem Semester. Wir haben uns vom Pakt mit der Taiga-Göttin Erfolg und ein gutes Leben erhofft. Es waren nur wenige Treffen gewesen. Mehr als dreimal sind wir nicht zusammengekommen. Du weißt ja, wie das ist. Man vergisst gewisse Dinge im Leben. Das ist auch bei der Göttin so gewesen.«

»Sie hat euch aber nicht vergessen. Ist das richtig?«

»Ja, das muss man so sehen. Sie hat sich wieder gemeldet. Nicht bei mir, sondern bei anderen. Sie hat ihre Forderungen gestellt, aber ich habe mich geweigert. Und genau das kann eine Göttin nicht vertragen, verstehst du?«

»Ich begreife es allmählich. Was solltet ihr für sie tun?«

»Nichts.«

Helen schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das kannst du mir nicht erzählen! Das glaube ich dir nicht!«

»Es ist aber so!«, brüllte er zurück. »Etwas anderes kann ich dir nicht sagen. Diejenigen, die ihr dienen wollten, werden wie sie. Sie baten darum, dass ihr Geist über sie kam und sie beflügelte. Sie war für einige Menschen die wahre Herrin der Taiga. Man sagte ihr nach, dass sie auch in den Tieren lebte. Die Vollendung wäre gewesen, wenn das Tier auf die Stufe der Menschen gelangt und nicht umgekehrt. Wir sollten die Instinkte von Tieren bekommen. So sah das Ziel aus. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Helen schwieg. Lange Zeit sagte sie nichts. Dann hatte sie einen Entschluss gefasst.

»Wir sind hier nicht sicher, Igor. Wir müssen weg. Man weiß genau, wo wir sind.«

»Und wohin willst du?«, flüsterte er.

»Dorthin, wo Menschen sind. Auch die Polizei…«

»Die habe ich längst eingeschaltet.«

»Klar«, erklärte sie spöttisch. »Diesen komischen John Sinclair. Hat er etwas von sich hören lassen? Weiß er, wo wir uns versteckt halten? Kennt er das Haus hier?«

»Nein. Davon habe ich ihm nichts gesagt.«

»Wie soll er uns dann finden?«

»Ich rufe ihn an.«

Helen musste lachen. »Wirklich toll, dass dir schon jetzt die Idee kommt. Hast du seine Nummer?«

»Ich kann bei Scotland Yard anrufen.«

»Dann tu das.«

Igor sagte nichts mehr. Er wunderte sich nur über die Stärke seiner Frau.

Er ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Noch bevor er ihn ans Ohr nahm, wusste er schon, dass die Leitung tot war, denn es war kein Tuten zu hören.

Aber er hatte ja noch das Handy. Es steckte in seiner Hosentasche. Er holte es hervor und musste feststellen, dass es auch damit keine Verbindung gab.

»Da ist nichts, Helen!«

»Was?«

»Ja, ich bekomme kein Netz.«

»Aber wir sind hier doch nicht aus der Welt. Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Es ist aber so.«

Beide standen sich schweigend gegenüber, bis Helen entschlossen nickte.

»Okay«, sagte sie mit scharfer Flüsterstimme. »Dann gibt es nur eine Möglichkeit. Wir werden uns wieder in den Wagen setzen und wegfahren. Hier bleibe ich keine Minute länger.«

»Meinst du denn, dass wir ihnen entkommen können?«

»Wir müssen es zumindest versuchen. Wir sind überall besser aufgehoben als in diesem einsamen Haus. Ich hole Pavel, geh du schon mal zum Wagen.«

»Okay. Soll ich was mitnehmen?«

»Unsinn. Lass die Lebensmittel hier.« Helen verschwand durch die Tür und ging in die erste Etage.

Igor war ziemlich fertig. Er war nicht mehr in der Lage, normal zu reagieren. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Er wusste nicht, wo er beginnen sollte. Es war wohl wirklich das Beste, wenn sie das Haus verließen.

Er schaute sich um, nachdem er vor der Tür stand. Noch immer lastete die Stille über der Umgebung. Selbst die Geräusche des Waldes schienen gedämpft zu sein.

Der Passat stand inmitten der Natur wie ein Fremdkörper. Igor wollte ihn bis direkt an die Haustür fahren. Er stieg ein, und auch jetzt war niemand zu sehen.

Leicht zittrig schob er den Zündschlüssel ins Schloss. Eine Drehung, dann…

Der Motor sprang nicht an.

Igor startete einen zweiten Versuch, und dann, als der nichts brachte, einen dritten.

Nichts.

Das war ihm noch nie passiert. Sein Herz schlug plötzlich viel schneller als normal, über seinen Rücken rann ein kalter Schauer, und allmählich wurde ihm bewusst, dass er in einer Falle saß, in die man ihn hatte laufen lassen. Sie waren da.

Sie hatten seine Pläne gekannt. Sie waren wahrscheinlich schon vor ihm hier gewesen und hatten nur noch ihr Kommen abgewartet.

Der Passat bot ihnen keine Fluchtchance mehr. Es war leider eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gab.

Hier kommen wir nicht weg!

Es war ein schlimmes Fazit, das er ziehen musste. Und zu Fuß würden sie auch nicht laufen können.

Es war der Moment, an dem Igor am liebsten geschrien hätte. Es war grauenhaft, so etwas durchmachen zu müssen. Es konnte doch nicht nur daran liegen, dass er den Zauber nicht mitmachen wollte.

Als er einen Blick zur Haustür hinwarf, sah er seine Frau und seinen Sohn aus dem Haus treten. Sie erwarteten eine Erklärung, und er wusste, dass sie ihm schwerfallen würde.

Igor stieg aus und ging den beiden entgegen.

»Was ist los, Dad?«

Pavel hatte zuerst erkannt, dass etwas nicht stimmte. Helen starrte ihn nur an.

»Wir kommen nicht weg.«

»Wieso?«

»Es geht nicht. Der Motor springt nicht an. Erst der Ärger mit dem Handy, und jetzt dies. Ich glaube, dass die andere Seite uns fest im Griff hat.«

Helen schloss für einen Moment die Augen. Dabei flüsterte sie: »Das kann doch nicht wahr sein. Das ist ein - ein - Missgeschick. Versuch es noch mal.«

»Das habe ich schon. Es hat keinen Sinn, wirklich nicht.«

»Sollen wir hier im Haus bleiben, Dad?«

»Das müssen wir wohl oder übel.«

Helen wollte sich noch nicht damit abfinden. Sie schaute sich um, als würde sie nach einem Ausweg suchen, den es allerdings nicht gab. Zu Fuß zu laufen würde nichts bringen. Und sich bis zum nächsten Nachbarn durchzuschlagen war auch nicht sinnvoll. Sie wussten ja nicht mal, ob das Haus bewohnt war.

»Wir müssen wieder zurück und im Haus abwarten«, sagte Igor leise.

»Und was passiert dann?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass es um mich ganz allein geht. Ihr seid nur das Druckmittel, und weil dies so ist, werde ich mich ihnen stellen. Ich habe es verbockt, und dafür muss ich büßen. Es sind die Fehler meiner Vergangenheit, für die ich jetzt zahlen muss.« Er nickte und presste die Lippen zusammen.

Helen wusste, dass Igor jetzt Trost brauchte. Sie hakte sich bei ihm ein.

»Komm jetzt, wir gehen gemeinsam zurück. Dann werden wir sehen, was geschieht.«

»Gut.«

Sie nahmen ihren Sohn in die Mitte.

Igor starrte das Haus an. Je näher er ihm kam, umso mehr hatte er das Gefühl, dass es für ihn zu einem Grab werden konnte.

Über ihnen hatte sich der Himmel bezogen. Dadurch war es auch dunkler geworden. Die Umgebung hatte sich ihrer Stimmung angepasst.

Kein Wort sprachen sie, als sie das Haus betraten. Sie rammten die Tür zu und begaben sich wieder in die Küche.

Pavel wollte nach oben gehen, und seine Mutter ließ es zu.

Igor sagte nichts. Er saß auf einem Stuhl und hielt seinen Blick zu Boden gerichtet. Nicht so Helen. Sie war in die Nähe des Fensters getreten und schaute hinaus.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, eine Eisstange verschluckt zu haben, so starr wurde sie.

»Igor«, flüsterte sie.

Er hob den Kopf. »Was ist?«

»Komm her!«

Sarow stand auf. Mit Zitterknien näherte er sich seiner Frau. Sie brauchte ihm nichts zu erklären, er sah es selbst.

Zwischen dem Haus und dem Wagen stand ein Fremder!

»Sie haben uns«, flüsterte Helen. »Sie sind schon da! O Gott!« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und wollte nichts mehr sehen.

Igor Sarow konnte sich auch nicht bewegen. Er starrte nach draußen, und seine Gesichtszüge waren eingefroren. Schweiß bedeckte seine Haut.

Er wusste nicht, wer der Mann war, denn er hatte sich verkleidet. Über seinem Körper hing ein Fell, eine Mütze saß auf seinem Kopf, und aus ihr hervor wuchs ein Geweih.

Es war einfach nicht zu erklären. Er wusste nichts, und sein Herz schlug noch schneller. Aber ihm war klar, dass die Gefahr eine Gestalt angenommen hatte.

Dieser Typ stand da nicht nur, um einfach guten Tag zu sagen.

»Kennst du ihn, Igor?«

»Nein!«

»Aber das musst du doch. Du hast schließlich auch zu diesem verdammten Kreis gehört.«

»Das ist so lange her.«

»Und was bedeutet diese Verkleidung?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Dieses Fell. Das muss etwas mit deiner Heimat zu tun haben. Es ist wie ein böser Fluch, der uns beide getroffen hat.«

»Ja, das ist mir schon klar…«

Sie schwiegen, und das nicht ohne Grund, denn in diesem Augenblick setzte sich der Fremde in Bewegung und kam direkt auf das Haus zu…

***

Was hatten wir getan?

Gewartet, denn wir konnten nichts anderes tun. Wir mussten warten. Es gab für uns keine andere Chance, denn niemand wusste, wann und wo wir ansetzen konnten.

Über Igor Sarow würden wir nicht viel erfahren. Er gehörte dem Personal der Botschaft an. Er war praktisch für uns nicht zu greifen. Das hatten uns zudem einige Anrufe deutlich gemacht, und so setzten wir unsere Hoffnungen tatsächlich nur auf Karina Grischin, die wir vom Flughafen abholen wollten.

Die Zeit tropfte dahin. Niemand wusste, wo sich die Sarows aufhielten, aber wir gingen davon aus, dass sie sich in großer Gefahr befanden.

Ich hatte auch Sir James, unseren Chef, eingeschaltet. Er war ein Mann mit vielen Beziehungen, doch hier musste er leider passen. Die Russen zeigten ihm seine Grenzen auf.

So blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass wenigstens der Flieger pünktlich sein würde.

Bevor wir zum Flughafen fuhren, schauten wir noch mal bei Sir James vorbei.

Sein Lächeln wirkte gequält, und die Stirn hatte er in Falten gelegt.

»Was ist mit Ihnen, John? Sind Sie einen Schritt weitergekommen?«

»Nein, nichts. Wir wissen nicht, wo wir ansetzen können. Das heißt, wir wüssten es schon. Aber Sie wissen selbst, dass man in der Botschaft mauert.«

»Dann hoffen Sie darauf, dass es bei Karina Grischin nicht der Fall sein wird?«

»Ja.«

Er schaute auf die Uhr. »Wann landet sie?«

»Wir werden gleich losfahren«, sagte Suko.

»Gut.« Sir James schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass man in der Botschaft schon Bescheid wusste. Aber niemand wollte mit der Sprache heraus. Ich kam nicht mal dazu, etwas Konkretes zu sagen.«

»Okay, wir fahren dann.«

»Ja, viel Glück.«

Suko und ich schlichen aus dem Büro. Die Jacken hatten wir bereits mitgenommen und waren startbereit.

»Karina ist unsere einzige Chance«, sagte ich leise.

Suko konnte nur nicken…

***

»Er wird uns holen!«, flüsterte Helen.

Igor nickte. Dann flüsterte er: »Wir werden ihn nicht hereinlassen.«

»Hör auf. Glaubst du denn, dass dieser Typ das zulässt? Er will hierher kommen. Er ist da, und er wird auch das Haus betreten.«

»Hätte ich eine Waffe, wüsste ich, was ich tun würde, verdammt.«

»Willst du töten?«

»Es geht um unser Leben, Helen.«

Sie sagte nichts mehr.

Beide schauten zu, wie der mit einem Fell bekleidete Mann die letzten Schritte zurücklegte und plötzlich vor der Haustür stand. Damit war er auch in den toten Winkel geraten.

Es gab eine Klingel, aber die schlug nicht an, und das machte die Sarows noch nervöser.

»Was kann er nur vorhaben?«, flüsterte Helen.

»Ich gehe zur Tür.«

»Darf ich auch mit?«, meldete sich Pavel, der inzwischen wieder heruntergekommen war.

»Nein!« Helen hatte ein entschiedenes Wort gesprochen und schaute ihren Sohn mit einem Blick an, den er kannte. Jetzt war es besser für ihn, sich zu fügen.

»Wir ziehen das gemeinsam durch!«, sagte Helen. »Wir sind ein Paar und werden es auch bleiben.«

»Danke. Du bist so stark.« Igor strich seiner Frau über das Haar.

Sie konnte sogar lachen. »Alles nur Tünche. Wenn du wüsstest, wie es in mir aussieht.«

»Ich kann es mir denken.«

»Dann lass uns gehen.«

Sie blieben zusammen.

Pavel schlich hinter ihnen her, blieb aber an der offenen Küchentür stehen.

Danach mussten sie sich nach rechts drehen, um die Haustür vor sich zu sehen. Noch immer tat sich auf der anderen Seite nichts. Kein Klopfen, kein Klingeln.

Dieser seltsame Mann schien keine Anstalten zu treffen, das Haus zu betreten.

»Was hat der nur vor?«

Igor schaute seine Frau an.

»Das kann ich dir sagen. Der will uns auf die Folter spannen. Aber nicht mit mir. Ich gehe jetzt hin und ziehe die Tür auf.«

»Vorsicht. Denk an eine Falle.«

»Darin stecken wir doch sowieso.«

Er wollte gehen, aber es geschah etwas, das Igor und Helen erstarren ließ.

An der Tür gab es eine Bewegung - nein, nicht an der Tür, sondern direkt in ihrem Futter.

Das Holz veränderte sich. Es schien von einem Moment zum anderen aufzuweichen.

Es nahm eine neue Form an, und ob die beiden es glaubten oder nicht, diese Form hatte die Konturen eines Menschen. Im nächsten Moment sahen sie den Mann, der zuvor vor der Tür gestanden und sich nicht gemeldet hatte.

»Mein Gott, das kann nicht wahr sein!«, flüsterte Helen.

Es war keine Täuschung.

Es war eine Tatsache, auch wenn sie es nicht fassen konnten.

Durch die geschlossene Tür drängte sich der Körper eines Mannes. Das feste Material war für ihn kein Hindernis, und als er das Innere des Hauses erreicht hatte, da verschwand seine feinstoffliche Aura und er verwandelte sich wieder in einen normalen Menschen aus Fleisch und Blut.

Helen und ihr Mann hielten sich an den Händen fest, um sich gegenseitig zu stützen.

Sprechen konnten sie nicht.

Das war auch nicht nötig, denn das übernahm der Ankömmling.

»Die Göttin wartet, Igor. Ich und meine Freunde sind gekommen, um dich zu holen…«

***

Die Fahrt zum Airport war problemlos verlaufen, und wir konnten froh sein, dort einen Parkplatz zu finden, wo ein normaler Fluggast seinen Wagen nicht abstellen durfte. Aber unsere Ausweise halfen uns. Allerdings mussten wir noch zwei Sicherheitskontrollen hinter uns bringen, bevor wir den allgemeinen Teil des Flughafens betreten konnten.

Die Maschine aus Moskau war natürlich noch nicht gelandet. Aber sie hatte auch keine Verspätung, wie wir auf der Anzeigetafel ablesen konnten. Uns blieb sogar noch Zeit, eine kleine Mahlzeit einzunehmen. Es war etwas Italienisches. Ein Gericht mit überbackenen Nudeln und einer Tomatensoße.

Man konnte es essen, das war auch alles. Dazu tranken wir Wasser, und anschießend war es Zeit, uns zum Gate zu begeben, durch das unsere Freundin kommen würde.

Sogar vier Minuten vor der Zeit landete die Maschine. Es ging also auch anders.

Dann mussten wir warten. Aber Karina erschien recht schnell. Sie zog nur einen kleinen Trolley hinter sich her, sah uns sofort und winkte uns zu.

»Jetzt sehe ich wieder Land«, meinte Suko.

»Hoffentlich.«

Karina trug eine hellgrüne Lederjacke, dazu ein weißes Top und eine schwarze Tuchhose. Wie immer schimmerte ihr Haar leicht rötlich und hatte noch einen Stich ins Braune. Sie war eine toughe Person mit einem hübschen Gesicht. Wer in ihre lächelnden Augen schaute, der ahnte nicht, dass diese Frau auch zu einer Kampfmaschine werden konnte.

Wir liefen ihr entgegen, und die langen und üblichen Umarmungen mussten sein.

»Endlich«, jubelte ich.

»Na, na, setzt eure Erwartungen nicht zu hoch. Ich bin nicht allmächtig.«

»Wissen wir.«

»Okay, und wie geht es weiter? Ich sehe es euch förmlich an, dass es bei euch brennt.«

»Das kannst du laut sagen.« Suko nickte. »Wir haben nur auf dich gewartet, Karina. Wir sind ausgeschlossen worden.«

»Ach. Wieso? Von wem?«

»Von deiner Botschaft.«

Karina Grischin senkte den Blick. »Das habe ich mir fast gedacht.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich.

Sie deutete ein Lachen an. »Das ist ganz einfach. Du kennst die Geheimnistuerei der Botschaftsmitglieder. Damit hatte ich ebenfalls große Probleme. Einige Leute haben stark gemauert. Ich kam nicht weiter und war froh, dass ich Wladimir einspannen konnte. Auch er hatte Mühe, aber er kam schließlich durch.«

»Was meinst du damit?«

»Ich denke an die Sarows. An die Familie.«

»Und?«

Karina runzelte die Stirn. »Auch da gab es ein Problem, was Wladimir lösen konnte. Wer zum Personal der Botschaft gehört, muss es sich gefallen lassen, dass er ständig unter einer Kontrolle steht. Gewisse Leute wissen mehr über einen Bescheid, als es einem lieb sein kann. Das ist nun mal so, und das wird auch immer so bleiben. Das gilt natürlich auch für die Sarows. Man weiß viel über sie, kennt die familiären Verhältnisse und ist über Vorlieben und Hobbys informiert. Dazu zählen auch die Urlaubsgewohnheiten.« Karina nickte uns zu, dann lächelte sie. Danach meinte sie: »Genau das ist für uns ein Vorteil. Die Sarows sind in Urlaub gefahren, und auch wohin die Familie gefahren ist, ist bekannt.«

»Und wohin?«, fragte Suko.

»Sie sind im Land geblieben. Sie sind schon öfter in ein Wochenendhaus an der englischen Südküste gefahren, und wir gehen davon aus, dass sie sich auch diesmal dorthin begeben haben.«

»Und du weißt, wo wir das Haus finden können?«

Karina Grischin nickte mir zu. »Manchmal kann eine Kontrolle sehr gut sein.«

Ich fragte weiter: »Aber Igor Sarow und seine Familie wissen nicht Bescheid, dass du unterwegs bist?«

»Woher denn? Die Familie macht Urlaub, und da stört doch niemand aus der Firma.«

Es war alles klar. Unser nächstes Ziel stand fest. Zwar wussten wir nicht ganz genau, wohin wir zu fahren hatten, aber das würde sich alles regeln lassen.

Schon jetzt hatte uns Karinas Besuch einiges gebracht, und ich wusste auch, dass sie scharf darauf war, das zu erfahren, was wir hier herausgefunden hatten.

Das allerdings würden wir auf dem Weg nach Süden erledigen. Zeit genug gab es…

***

Den Sarows war klar, dass sie keinen Bluff erlebten. So etwas konnte man sich nicht ausdenken.

Was sie hier sahen, das stellte alle physikalischen Gesetze auf den Kopf.

Sie gingen davon aus, dass der zweite Mann, der ebenfalls so ungewöhnlich gekleidet war, auf die gleiche Weise erschienen war.

Es war nicht zu fassen, und es war mehr als unheimlich.

Der zweite Mann stand auf der Treppe und hatte sein düsteres Gesicht ihnen zugedreht.

Es war eine Situation, in der sie sich gegenseitig stützen mussten. Sie fassten sich an.

Pavel, der Zehnjährige, hielt sich in der offenen Küchentür auf. Er hatte bisher nichts gesagt. Wer jedoch in sein Gesicht schaute, der sah keine Spuren der Angst. Interessiert schaute er sich die beiden Fremden an. Sein Blick wechselte stetig zwischen ihnen hin und her.

Und dann lächelte er und staunte zugleich. Er riss die Augen weit auf, und seine Frage überraschte alle.

»Seid ihr Aliens?«

Helen Sarow zuckte zusammen. »Bitte, Pavel, sei ruhig. Stell keine Fragen.«

»Aber ich…«

»Bitte!«

»Lassen Sie den Jungen!« Der Mann, der durch die geschlossene Tür gekommen war, hatte gesprochen. Und er gab dem Jungen auch eine Antwort. »Ja, wir sind etwas Besonderes.«

»Seid ihr mit dem Raumschiff gekommen?« Seine Augen leuchteten. »Das habe ich schon gesehen. Die Aliens fahren mit dem Raumschiff und nicht mit dem Auto.«

»Vielleicht.«

Der Junge nickte ernst.

»Und wollt ihr uns besuchen?«, fragte er leise.

»Klar. Deine Eltern.«

»Kennt ihr sie?«

»Bestimmt.«

»Und was wollt ihr von ihnen?«

»Wir werden sie mitnehmen.«

»Oooh…« Der Junge staunte. »Und was ist mit mir? Kann ich auch mit?«

»Nein, das geht nicht. Einer muss auf das Haus achtgeben. Du bist jetzt sein Hüter.«

Pavel machte es nichts aus, dass seine Eltern mitgenommen werden sollten.

Er flüsterte nur: »Wo geht ihr denn hin? Wieder zurück in euer Raumschiff?«

»Das werden wir nicht tun. Wir bleiben hier. Aber wir werden deinen Eltern etwas zeigen.«

»Und mir nicht?«

»Nein!«

Diesmal hatte die Antwort so hart geklungen, dass der Junge zusammenzuckte.

Er spürte instinktiv, dass er nicht weiter fragen durfte. Sein Blick ging zwischen Vater und Mutter hin und her.

Helen Sarow hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Ihre Lippen zuckten.

Igor stand auf der Stelle und rührte sich nicht. In seinem Kopf rauschte es.

Sein Gesicht war rot angelaufen und sein Blick war einfach nur starr.

Ihm schoss viel durch den Kopf, aber er war nicht in der Lage, seine Gedanken zu ordnen. Er wusste nur, dass sie ihn jetzt hatten. Die Vergangenheit war zurückgekehrt, und er hätte schreien können, weil auch seine Frau mit hineingezogen war.

»Du kannst aber im Haus bleiben!«, wurde dem Jungen gesagt.

»Und wann startet euer Raumschiff?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Kann ich es denn sehen?«

»Vielleicht.«

»Kommt ihr wieder zurück mit Mum und Dad?«

»Bestimmt kommen wir zurück.«

Der Junge hatte den Doppelsinn der Antwort nicht begriffen, denn von seinen Eltern war nicht gesprochen worden. Seine Gedanken bewegten sich in eine ganz andere Richtung.

»Aber wo ihr herkommt, ist es sicher kalt. Ihr habt so dicke Sachen an. Mum und Dad müssen auch welche mitnehmen.«

»Keine Sorge, die werden sie bekommen. Und du bleibst jetzt hier und passt auf das Haus auf.«

»Ja, mach ich.«

Die Sarows wussten, dass die Zeit für einen Abschied reif war. Sie wussten auch, dass ihnen ihre Feinde überlegen waren und sie keine Chance gegen sie hatten.

Dagegen stand der Muttertrieb. Helen wollte es nicht hinnehmen, was mit ihrer Familie passieren sollte. Sie hatte sich bisher unter großen Mühen zusammengerissen, und plötzlich brachen bei ihr alle Dämme.

Es begann mit einem Schrei. Dann stürzte sie nach vorn und warf sich auf den Sprecher. Sie musste es einfach tun. Und als sie zuschlug, hörte sie den Schrei ihres Sohnes.

Helen kam nicht weit. Nichts konnte sie ausrichten. Mit einer lässigen Bewegung wurden ihre Arme abgefangen, und dann schleuderte der Mann sie gegen die Wand.

Auch Igor wollte eingreifen. Es blieb beim Versuch. Ein harter Treffer in den Körper ließ ihn zusammensacken. Nur ein Röcheln drang aus seinem Mund.

»Neiinnn, neiinnn!«, schrie er Junge. Er wollte sich auf die Aliens stürzen und musste erleben, dass sie alles andere als freundlich waren. Ihn traf ein Schlag gegen die Wange, der ihn bis an die Wand zurückschleuderte.

Er rutschte dort zu Boden. Es tat weh. Tränen rannen über sein Gesicht und sorgten auch dafür, dass er nicht mehr so klar sah wie sonst.

Er hörte die Stimmen der Aliens und die seiner Eltern. Dann traf ihn ein Windstoß, als die Tür geöffnet wurde und wenig später wieder zuknallte.

Er war allein.

Der Junge wischte die Tränen weg. Erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, was geschehen war.

Und dem Wissen folgte die Angst…

***

Die genaue Adresse kannten wir nicht.

Schon öfter hatte mich ein Fall an die Küste geführt, und da hatte ich diese Häuser kennengelernt, die meistens gleich aussahen und oft in Reih und Glied nebeneinander standen.

Davon ging ich in diesem Fall auch aus, aber das traf nicht zu. Zwar kannte unsere Freundin Karina Grischin den genauen Weg auch nicht. Sie hatte allerdings in Erfahrung bringen können, wohin wir ungefähr mussten, und den Weg hatten wir eingeschlagen.

Suko fuhr, und so hatte ich Zeit gehabt, Karina genauer einzuweihen.

Wie war es möglich, dass sich aus dem Körper des Killers plötzlich die Erscheinung gelöst hatte?

Darüber musste auch Karina nachdenken. Und sie hatte ebenfalls recherchiert.

So erfuhr ich von einer geheimen Verbindung einiger Männer, die sich zusammengefunden hatten, weil sie einen Weg gehen wollten, der sie näher an die Natur heranbrachte und auch näher an das, was sie nach dem Tod erwartete.

»Und was genau?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht. Ich kann es nur ahnen. Da geht es um eine starke Naturkraft, die besonders von den Schamanen angewendet wird oder wurde. Es geht um die Einsamkeit der Taiga, die gar nicht so einsam ist, denn dort herrscht eine Göttin.«

»Bitte?«

»Ja, man nennt sie die Taiga-Göttin. Das ist eine uralte Geschichte, John. Ich kenne sie auch erst seit ein paar Stunden, weil ich meine Fühler in bestimmte Richtungen ausgestreckt habe. Das ist eine Legende aus der alten Zeit, aber sie hat in einigen Volksgruppen überlebt, die in den unendlichen Weiten der Taiga leben. Da wurde die Göttin verehrt.«

»Und warum?«

»Alte Glaube, John. Naturvölker, die zu anderen Wesen einen starken Kontakt haben.«

»Verstehe.«

»Das findest du überall auf der Welt. Und wir wissen beide, dass es Menschen gibt, die eine Verbindung zu jenseitigen Reichen oder Welten haben.«

»Das ist wohl wahr.«

»So muss es auch bei dieser Taiga-Göttin sein. Und sie scheint auch in der heutigen Zeit ihre Faszination auf die Menschen nicht verloren zu haben.«

Ich nickte und schaute aus dem Fenster. Draußen zog die südenglische Landschaft vorbei. Weitläufige Felder und sanfte Hügel, die aussahen wie ein erstarrtes grünes Meer. Ich sah Kühe auf den Weiden und goldgelbes Getreide, das sich im Wind bog.

Meine Gedanken kehrten wieder zurück zu dem Problem der Taiga-Göttin. Sie gehörte nicht in unser Land. Sie stammte aus der Weite des russischen Landes. Hier empfand ich sie als Fremdkörper.

Ich wunderte mich deshalb darüber, dass die alte Kraft bis in die Fremde transportiert worden war.

Auf diese Frage konnte mir Karina Grischin auch keine Antwort geben. So mussten wir uns mit der Erkenntnis zufriedengeben, dass eine Gruppe von Männern den Weg zur Göttin gefunden hatte und nicht mehr von ihr ablassen wollte.

Aber wer gehörte dazu?

Igor Sarow kannten wir. Wer zählte noch zu dem Kreis? Waren es nur Männer aus der Botschaft? Wenn ja, konnte das auf eine Verschwörung hindeuten.

Karina schien meine Gedanken erraten zu haben, denn sie sagte: »Wir werden es herausfinden, wenn wir der Göttin gegenüberstehen. Ich glaube inzwischen, dass sie ihren Standort gewechselt hat. Sie befindet sich hier in England.«

»Und in einem Menschen?« Ich hatte mich umgedreht und schaute die auf dem Rücksitz sitzende Karina an.

»So sehe ich es.«

»Dann muss sie verdammt mächtig sein.«

Karina nickte. »Das befürchte ich auch. Ich denke nicht, dass sie es uns leicht machen wird.«

Zunächst mal mussten wir das Haus finden, in dem die Sarows ihren Urlaub verbrachten. Der Weg führte uns in die Einsamkeit. Obwohl wir dem Meer schon recht nahe gekommen waren, hörten oder sahen wir nichts von ihm. Die Küste musste hinter dem Waldstück liegen, auf das wir uns zu bewegten, und das auf einer Piste, die recht gut zu befahren war.

Als wir das erste Haus sahen, weiteten sich unsere Augen.

Es stand am Waldrand, das Holz schimmerte skelettbleich und es war auch bewohnt. Vor dem Haus war ein Mann damit beschäftigt, altes Laub wegzufegen und es in einen Behälter zu verstauen.

Suko rollte auf den Mann zu.

»Ich denke, dass wir ihn mal fragen sollten.«

»Und ob.«

Der Mann trug eine gelbe Kappe und schob diese in die Höhe, als wir neben ihm stoppten.

Ich war ausgestiegen. Durch die offenen Wagenfenster konnten Karina und Suko mit anhören, was wir sprachen.

Rasch erfuhr ich, dass es sich bei dem Haus nicht um das einzige in dieser Gegend handelte. Man konnte hier sogar von einer Feriensiedlung sprechen.

Nur waren die Häuser nicht auf den ersten Blick hin sichtbar. Sie versteckten sich im lichten Wald.

»Kennen Sie denn die Nachbarn?«, wollte ich wissen.

»Nun ja, nicht alle. Hin und wieder gibt es auch Familien, die die Häuser mieten.«

Jetzt kam ich zum Thema und fragte: »Kennen Sie die Familie Sarow, die hier hin und wieder Urlaub macht?«

Der Mann nickte und lachte dann. »Klar, die Sarows gehören zu den Stammgästen. Sie mieten das Haus immer von Freunden.«

Ich sah Licht am Erde des Tunnels. »Dann können Sie uns auch den Weg beschreiben, den wir nehmen müssen, um das Haus zu erreichen, denke ich.«

»Klar.«

Man sah mir die Erleichterung an. Ich musste keine weitere Frage mehr stellen, der Mann wusste genau, wie wir zu fahren hatten, um an unser Ziel zu gelangen.

Jedenfalls ging es in den Wald hinein, der sich, das erfuhr ich auch, bis fast zum Meer hinzog. So weit brauchten wir nicht zu fahren. Wir konnten im Wald bleiben.

Ich bedankte mich und nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz. »Habt ihr zugehört?«

»Sicher«, sagte Suko. »Dann los.«

Es gab wohl keinen von uns, bei dem die Spannung nicht gestiegen wäre.

Mich beschäftigte auch die Frage, ob wir noch rechtzeitig genug eintreffen würden. Die Gefahr war für die Sarows nicht vorbei. Da war mein Ahnen sogar zu einem Wissen geworden. Gleichzeitig ärgerte ich mich darüber, dass der Mann sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt hatte. Er hätte nur beim Yard anzurufen brauchen.

Das war nicht geschehen. Jetzt mussten wir uns auf die neue Lage einstellen.

Das galt besonders für Suko, der die Wegbeschreibung gut behalten hatte.

Ich schaute mal wieder aus dem Fenster. Das Gleiche tat auch Karina Grischin. Hin und wieder sahen wir eines der Ferienhäuser auf einer Lichtung und auch Autos davor stehen. Ein Zeichen, dass die Häuser bewohnt waren.

Und dann waren wir da. Zu unserem Haus bog ein schmaler, kaum erkennbarer Weg von der Stichstraße ab.

Sie waren da. Jeder von uns sah den dunklen Passat, den ich auch aus der Nacht her kannte. Jetzt sah ich ihn im Hellen. Lange würde sich der Tag nicht mehr halten können, denn die Zeit war recht weit fortgeschritten und hatte bereits den frühen Abend erreicht.

Obwohl wir den Passat sahen, ging es uns nicht besser. Keiner zeigte ein zufriedenes Gesicht. Auch auf meiner Stirn hatte sich ein Faltenmuster gebildet.

In der Nähe des Passats hielten wir an und stiegen aus. Man musste uns gesehen haben, aber es kam niemand, um uns zu begrüßen. Die Haustür blieb geschlossen.

»Was denkt ihr?«, fragte ich.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Suko.

»Ja, das denke ich auch.«

»Kann es sein, dass sie zu Fuß einen Ausflug an die Küste gemacht haben?«, meinte Karina.

Das war nicht ganz von der Hand zu weisen. Trotzdem gingen wir zunächst mal auf das aus bleichem Holz gebaute Haus zu, das keine Veranda hatte, sondern eine glatte Fassade.

Unser Ziel war die Tür. Aber wir stoppten, bevor wir sie erreicht hatten. Jeder von uns sah, dass sie von innen her geöffnet wurde. Aber sehr vorsichtig.

Wir rechneten mit einer Gefahr und richteten uns auf eine Abwehr ein.

Das war nicht nötig, denn als die Tür ganz offen war, stand auf der Schwelle ein etwa zehnjähriger Junge, der uns aus blinzelnden Augen anschaute…

Damit hatte keiner von uns gerechnet. Wir waren so überrascht, dass es uns die Sprache verschlagen hatte. Im Gegensatz zu dem Jungen, der den Kopf leicht schüttelte und uns mit Worten begrüßte, die uns ebenfalls überraschten.

»Ihr seid aber keine Aliens?«

Karina überwand die Überraschung als Erste. Sie trat vor und schüttelte den Kopf.

»Nein, das sind wir nicht.«

»Wer seid ihr denn?«

»Menschen, die deine Eltern besuchen möchten.«

Der Junge überlegte einen Moment. »Das geht aber nicht.«

»Sind sie nicht da?«

»Ja, sie sind weg.«

Die Antwort konnte keinem von uns gefallen. Wir überließen es weiterhin Karina, mit dem Jungen zu reden.

»Du bist doch sicherlich Pavel - oder?«

»Ja, bin ich.«

»Ich wusste gar nicht, dass du schon so groß geworden bist. Weiß du denn auch, wo deine Eltern hingegangen sind?«

»Nee…«

Karina schüttelte den Kopf. »Und du weißt nicht, warum sie dich allein gelassen haben?«

»Die anderen wollten nicht, dass ich mitgehe. Ich bin wohl nicht erwachsen genug.«

»Das haben sie gesagt?«

Pavel nickte heftig. »So ähnlich.«

»Und wer waren die Besucher?«, fuhr Karina fort. »Wären es Freunde deiner Eltern?«

»Nein…«

»Das weißt du genau.«

»Klar. Aber sie waren toll. Die sahen so anders aus. Das waren Aliens, echte Aliens.«

Ich schluckte. Auch Suko zog ein ungläubiges Gesicht, aber wir lächelten nicht über die Antwort. Das tat auch Karina Grischin nicht, denn sie fragte: »Kannst du uns denn beschreiben, wie die Aliens ausgesehen haben?«

»Wie Menschen, aber doch nicht wie Menschen. Auch nicht wie die aus Star Wars und so.«

»Wie dann?«

Pavel senkte den Kopf. »Wie Tiere.«

»Bitte?«

»Ja!«, schrie er fast. »Die sahen aus wie Tiere. Aber auch wie Menschen, denn sie hatten keine Tiergesichter.«

»Und wie kommst du dann darauf, dass sie beinahe Tiere waren?«

»Da war ihr Fell.«

»Wie? Sie hatten keine Haut?«

»Doch, aber auch ein Fell. Und auf ihrem Kopf saßen so komische Mützen. Auch aus Fell. Die hatten sogar Hörner. Ja, das alles habe ich echt gesehen.«

Karina, die bisher immer recht schnell geantwortet hatte, schwieg jetzt. Dafür schaute sie uns mit einem Blick an, der Zustimmung und eine Erklärung erwartete.

»Das ist möglich«, sagte ich. »Denk an das Fell, das Suko und ich gefunden haben. Vielleicht war es für eines der Familienmitglieder bestimmt. Eben für Igor, den man zurückholen wollte.« Ich hatte leise gesprochen, damit der Junge uns nicht hörte.

»Okay.« Karina war ebenfalls meiner Meinung, auch Suko, und dann sprach Karina wieder den Jungen an.

»Deine Eltern sind also mit den Aliens gegangen?«

»Klar.«

»Taten sie das gern?«

Die Schultern des Jungen zuckten. Zudem senkte er den Blick. Wir ließen ihm Zeit, die er auch weidlich ausnutzte und uns dann erklärte, dass sie nicht so gern mitgegangen wären. Wir erfuhren, dass Helen Sarow sogar gegen die Wand geschleudert worden war, bevor sie verschwanden.

»Und wie viele Aliens haben euch besucht?«

»Zwei.«

»Nur? Oder haben noch weitere vor der Tür gewartet?«

»Nein, die habe ich nicht gesehen.«

»Und du weißt auch nicht, wohin sie gegangen sind?«

»Doch, das weiß ich.«

»Toll.«

»Du musst das auch wissen. Die Aliens sind mit einem Raumschiff gekommen. Ja, nur ein Raumschiff kann sie bringen. Sie sind dann zu einem Raumschiff gegangen.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir nachbohrten. Der Junge war so auf das Raumschiff fixiert, dass er nichts anderes gelten lassen würde.

Wir waren wieder so weit wie zuvor. Es stand fest, dass die Sarows entführt worden waren. Nur hatten wir nicht die geringste Ahnung, wohin man sie gebracht haben konnte.

Auch Karina zeigte einen Gesichtsausdruck, der darauf hindeutete, dass sie enttäuscht war.

Sie gab trotzdem nicht auf und fragte weiter.

»Haben die Aliens auch etwas zu dir gesagt?«

»Ja, haben sie.«

»Super. Und was?«

»Ich soll hier auf das Haus aufpassen, und das tue ich auch. Ich lasse keinen rein. Euch auch nicht.«

»Das ist gut. Wir wollen auch nicht reinkommen. Ich wollte dich nur noch fragen, ob dir etwas aufgefallen ist.«

»Wieso?«

»Etwas, das ganz anders war. Haben Sie sich in einer fremden Sprache unterhalten?«

»Nee.«

»Gut, und sonst?«

»Die konnten sprechen wie wir auch. Das waren schlaue Aliens. Und man hat sie auch nicht gesehen.«

»Wie meinst du das denn?«

»Sie waren plötzlich da. Da standen sie hier im Haus, ohne dass sie durch die Tür kommen mussten.«

Karina runzelte die Stirn.

»Wirklich?«

»Glaubst du, dass ich spinne?«

»Nein, nein, es hat nur so komisch geklungen.«

Pavel hob beide Arme. »Das kannst du nicht sagen. Es waren ja keine Menschen, sondern Aliens.«

»Klar, das habe ich schon vergessen. Entschuldige. Dann will ich auch nicht länger fragen. Nur noch, ob sie in den Wald gegangen sind.«

»Das glaube ich. Ich weiß nicht, wo ihr Raumschiff steht. Wenn Mum und Dad zurückkommen, dann werden sie mir bestimmt viel zu erzählen haben.«

»Das glaube ich auch.« Karina nickte dem Jungen zu, der uns noch mal anstaunte und sich dann wieder zurückzog.

Es knallte, als er die Tür zuwarf.

Wir schauten uns an. Das waren keine guten Nachrichten, die wir da gehört hatten. Uns war klar, dass es sich um eine Entführung handelte. Igor Sarow war ihnen so wichtig, dass sie ihn und seine Frau mitgenommen hatten. Es fragte sich nur, wohin sie ihn und seine Frau verschleppt hatten.

Eine Idee hatte keiner von uns. Bis Suko auf den Wald zu sprechen kam.

»Ich gehe davon aus, dass sie nicht sehr weit gegangen sind. Bestimmt haben sie hier im Wald nach einem Platz gesucht, an dem sie ungestört sind.«

»Dann müssen wir eben diesen Platz finden«, folgerte Karina und hatte mir aus der Seele gesprochen. Die Bande bestand bestimmt nicht nur aus zwei Personen. Das mussten mehrere sein, darin waren wir uns einig.

Suko hatte sich umgedreht. Er schaute bereits in den lichten Wald hinein.

»Bleibt die Frage, ob wir uns trennen oder gemeinsam losgehen.«

Ohne eine Diskussion zu führen, entschieden wir uns dafür, zusammenzubleiben und machten uns auf die Suche nach den seltsamen Aliens…

***

Helen und Igor dachten an Flucht. Aber sie sprachen es nicht aus. Sie wollten ihren beiden Entführern keine Angriffsfläche bieten. Die Entführung sollte so normal wie möglich aussehen. Zudem dachten beide an ihren Sohn Pavel, den sie hatten zurücklassen müssen.

Aber auch über andere Dinge dachten sie nach. Vor allem darüber, wie es der anderen Seite gelungen war, auf diese unglaubliche Weise das Haus zu betreten.

Es hatte für sie keine Hindernisse gegeben. Sie waren einfach durch die geschlossene Tür gegangen. Das war etwas, worüber beide nicht hinwegkamen. Es zeigte ihnen aber auch, welch eine Macht die andere Seite besaß.

Den Weg, den sie gingen, kannten sie. Während des mehrmaligen Aufenthaltes hier hatten sie den Wald oft genug erkundet. An Häusern kamen sie nicht mehr vorbei. Je mehr sie in südliche Richtung gingen, umso dichter standen die Bäume. Dort gab es keinen Platz mehr für irgendwelche Wochenendhäuser.

Die beiden Männer rahmten sie ein. Helen kannte ihre Entführer nicht. Bei Igor verhielt es sich anders. Zumindest einen der Entführer hatte er schon mal gesehen, und zwar in der Botschaft. Nicht als Mitarbeiter, sondern als Besucher.

Helen hielt die Hand ihres Mannes fest. Sie drückte sie hin und wieder, um ihm zu zeigen, dass sie zu ihm hielt. Egal, was auch passierte. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.

Und gerade diese Bewegung ließ das schlechte Gewissen in ihm anschwellen.

Jahrelang hatte er geschwiegen. Jetzt musste er die Folgen dafür tragen. Die konnten durchaus tödlich sein, da machte er sich nichts vor.

Es wurde dunkler. Das lag nicht nur an den immer zahlreicher werdenden Bäumen, es lag auch daran, dass die Zeit vergangen war und der Tag allmählich zu Ende ging.

So wurde es in der Umgebung und zwischen den Bäumen immer schummriger Die beiden Männer sprachen kein Wort. Sie gingen zielsicher weiter. Den Pfad hatten sie längst verlassen. Schon seit geraumer Zeit gingen sie quer durch den Wald.

Das heißt, bei dem Begriff Zeit musste Igor Sarow passen. Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, seit sie das Haus verlassen hatten.

Und er war gespannt darauf, wer noch alles auf sie wartete. Er glaubte nicht, dass es nur die beiden waren, die sie entführt hatten. Zum Club gehörten mehrere Personen, und Igor richtete sich darauf ein, auf bekannte Gesichter zu treffen.

»Gib nicht auf!«, flüsterte Helen ihm zu. »Solange wir leben, besteht Hoffnung.«

»Ja, das sagt man so leicht.«

»Ich glaube daran.«

»Für dich ist das auch so. Sie werden dir nichts tun. Das ist bei mir anders.«

»Warum?«

»Sie werden mich bestrafen wollen.«

»Für was?«

»Für das, was damals geschehen ist. Und dass ich die Dinge nicht ernst genommen habe.«

»Aber das ist lange her.«

»Das interessiert sie nicht.«

Helen beschäftigten weitere Fragen, die sie nicht zurückhielt. »Kannst du mir auch erklären, weshalb sie diese komische Verkleidung tragen? Weißt du mehr darüber?«

»Da kann ich nur raten.«

»Bitte.«

»Sie wollen der Taiga-Göttin nahe sein und ihr zeigen, wie sehr sie mit der Natur verbunden sind.«

»Das kann ich nicht begreifen.«

Igor hob nur die Schultern. Er begriff es auch nicht, und er fragte sich wieder einmal, wie er damals nur so dumm hatte sein können, um diesen Hokuspokus mitzumachen. Aber das waren andere Zeiten gewesen. Da hatten sie sich in Russland Freiräume gesucht. Sie waren jung gewesen und hatten gierig alles aufgesaugt.

Die Umgebung sorgte dafür, dass er aus seinen Gedanken gerissen wurde. Er sah das Ziel erst, als er direkt davor stand, und er spürte, wie die Hand seiner Frau zitterte.

Ihr Blick war frei.

Sie schauten auf eine Lichtung, und dort hielten sich drei weitere Gestalten auf.

Männer, die ebenfalls verkleidet waren. Nur einer von ihnen trug noch eine Mütze mit dem Geweih darauf. Die beiden anderen hatten sich Felle von Wölfen umgehängt, deren offene Schnauzen auf ihren Köpfen lagen.

Einer der Entführer war hinter den Sarows stehen geblieben. Mit einem kräftigen Schlag löste er die Hände der beiden. Er zischte dabei einige Worte, die keiner verstand, dann erhielt Igor einen Stoß in den Rücken. Die Wucht schleuderte ihn nach vorn.

Er war froh, sich auf den Beinen halten zu können, als er auf die Lichtung zutaumelte. Dort aber fiel er über seine eigenen Füße und landete auf dem Boden, in den er sich am liebsten eingegraben hätte.

Ein scharf gesprochener Befehl erreichte seine Ohren.

»Komm wieder hoch!«

Igor wusste, dass er sich nicht weigern durfte. Hätte er das getan, wäre es zur Gewaltanwendung gekommen, und das wollte er auf jeden Fall vermeiden.

Er stemmte sich hoch. Ihm war schwindlig. Doch darum durfte er sich nicht kümmern. Während er sich erhob, gelang ihm ein Blick auf seine Frau, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Sie stand dort wie festgewachsen, war innerlich verkrampft, und das starre Gesicht mit den starren Augen sprach Bände.

Er musste ihr einfach zulächeln, auch wenn es ihm schwerfiel. Helen hatte recht. Die Hoffnung starb zuletzt. Noch lebten er und seine Frau, und das sollte auch so bleiben.

Etwas hatte sich in seiner Nähe verändert. Igor merkte es erst, als er normal stand und sich umschauen konnte.

Fünf Gestalten waren es, die einen Kreis um ihn herum gebildet hatten. An eine Flucht war beim besten Willen nicht zu denken. Er würde hier auf der Lichtung bleiben müssen. Sein Schicksal lag in den Händen der Männer, denen er jetzt in die Gesichter schaute.

Trotz der Verkleidung waren sie gut zu erkennen. Bekannte Gesichter von Männern, die nur in den letzten Jahren älter geworden waren, ebenso wie er.

Einer arbeitete in der Botschaft. Er hatte den gleichen Rang wie Igor.

Er hieß Bodgan Furkow und war der stellvertretende Sicherheitschef. Ein breitschultriger Mann mit einem dichten braunen Vollbart. Eigentlich hatte sich Sarow mit ihm stets gut verstanden. Das war nun nicht mehr so. Er war von Furkow enttäuscht, der den Blick seiner dunklen Augen auf ihn richtete und in dieser Runde offenbar den Anführer spielte.

»Da bist du ja, Igor. Der Letzte in der Runde, der uns noch gefehlt hat.« Er hob die Schultern. »Es ist schade, dass alles so laufen musste.«

»Was wollt ihr von mir?«, flüsterte Igor. »Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe?«

»Das ist doch einfach. Du gehörst zu uns, Igor. Denk mal an damals, als wir noch jünger waren und nach dem Besonderen suchten, das es in unserer Welt gibt.«

»Es war eine Spielerei.«

»Was? Ich glaube, die letzten Jahre haben dir den Verstand vernagelt.«

»Nein, ich bin nur wieder normal geworden. Ich habe geheiratet, ich bin Vater geworden, und dafür lohnt es sich zu leben. Nicht für das, was wir uns damals zusammengesponnen haben.«

Igor Sarow war stolz auf sich, diese Worte gefunden zu haben. Jetzt konnten sie mit ihm machen, was sie wollten.

Furkow nickte und sagte dann: »Es war mir klar, dass du so etwas sagen würdest. Du hast dich auch unserem Mann gegenüber so verhalten, als er dich auf die richtige Spur bringen wollte.«

»Ich habe ihn nicht getötet, obwohl er mich in meinem Wagen überfiel. Das will ich nur mal festhalten.«

»Ja, du hattest einen Helfer. Da hat sich das Schicksal auf deine Seite gestellt. Wir behalten den Mann im Auge, der auch noch für den Tod eines zweiten Freundes verantwortlich ist. Aber erst einmal sind wir froh, dass du wieder bei uns bist. Du stehst im Kreis, und auch deine Frau wird zuschauen, wenn du die Weihe der Göttin empfängst. Wir haben sie schon längst erhalten. Nur du fehlst noch.«

»Nein.« Igor blieb stark. »Ich werde diesen Weg nicht gehen. Auch fühle ich mich nicht mehr dem verpflichtet, was ich vor Jahren einmal gesagt oder getan habe.«

»Es war ein Schwur!«

»Na und?«

»Ein Schwur gilt bis zum Tod des Schwörenden. Das hast du alles gewusst.«

»Aber vergessen.«

Furkows Augen verengten sich. »Dann bist du auch nicht bereit, die Macht der Göttin in dich aufzunehmen, wenn sie ihr dämonisches Reich verlässt und sich deiner annehmen will? Ist das so?«

»Ich denke schon.«

»Gut, ich habe deine Meinung gehört. Ich spreche hier für die anderen Freunde mit. Wer sich gegen die Göttin stellt, wird es mit seinem Leben bezahlen.«

Igor spürte, wie ihn eine eisige Kälte erfasste. Er wollte zu seiner Frau hinschauen, und als er das schaffte, da sah er ihren leidenden Gesichtsausdruck.

Er hatte vorgehabt, sich zu wehren, was nun nicht mehr möglich war, weil sich sein Körper anfühlte, als wäre er mit Blei gefüllt.

»Ihr wollt mich töten?«

»Wir müssen es, damit unser Geheimnis gewahrt bleibt. Es ist schon zu viel nach außen gedrungen. Wir wollen, dass die Welt nicht noch mehr davon erfährt.«

»Willst du mich töten, Bogdan?«

»Nein!«

»Ha, du bist feige?«

»Ich würde es tun, doch ich überlasse es einer anderen Person, die unsere Königin ist. Wir haben sie aus ihrer Lethargie erweckt, wir haben das Wissen der alten Schamanen nicht vergessen. Wir haben uns daran erinnert, aber das muss ich dir nicht erst sagen. Du bist selbst dabei gewesen. Du warst damals so begierig darauf, eine Verbindung mit der Taiga-Göttin einzugehen. Wenn man je von einer schönen Dämonin sprechen konnte, dann ist es bei ihr der Fall. Sie wird dich beglücken. Sie wird dich annehmen und später dafür sorgen, dass du deine Bestrafung erhältst. Aber erst musst du sie zu Gesicht bekommen.«

»Dann ist sie hier?«

»Sie ist immer da. Auch wenn du sie nicht siehst. Sie ist einfach wunderbar.«

Igor Sarow wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Auf der einen Seite hörte sich alles so fantastisch an, auf der anderen konnte er es nicht glauben.

Furkow sagte nichts mehr. Er trat zurück in den Kreis, in dessen Mitte Igor stand und sich nicht vom Fleck rührte. Das traute er sich einfach nicht.

Er wusste, dass er warten musste. Und die Taiga-Göttin würde auch kommen.

Er warf seiner Frau einen Blick zu. Sie stand noch auf derselben Stelle und bewegte sich nicht. Ihr Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.

Igor versuchte zu lächeln, um ihr Mut zu geben.

Er brachte es nicht fertig.

Zudem passierte etwas, das ihn an seinem Verstand zweifeln ließ, denn die Göttin erschien tatsächlich.

Nur auf eine Weise, mit der er nie gerechnet hätte.

***

Es begann ganz woanders. Jeder der fünf Männer wurde damit konfrontiert, denn es geschah etwas mit und in ihren Körpern, die sich auf eine bestimmte Art veränderten.

Igor Sarow war der Zuschauer. Im Gegensatz zu den anderen blieb er, wie er war. Und so wurde er zum Zeugen eines Vorgangs, über den er nur staunen konnte und der zugleich dafür sorgte, dass sich auf seinem Körper eine Gänsehaut bildete.

Wie Lichtgestalten kamen die fünf Männer Sarow vor. In ihnen war etwas, und das stieg jetzt aus ihnen hervor. Es verließ sie. Dabei sahen sie mit ihren weit geöffneten Mündern aus wie starre Tote. Sie alle hatten ihre Arme in die Höhe gestreckt, als wollten sie irgendetwas anbeten, das sich über ihnen befand.

Schleier hatten sich gebildet. Feinstoffliches Zeug, das die Körper der Männer verlassen hatte. Da sie einen Kreis bildeten, schwebte der seltsame Nebel auf die Mitte zu, um sich dort zu vereinen.

Igor Sarow hielt den Atem an.

Obwohl er in dieser Situation eine Chance zur Flucht gehabt hätte, ergriff er die Möglichkeit nicht. Er war einer Faszination erlegen, aus der er sich nicht aus eigener Kraft lösen konnte.

Er musste die Schemen einfach mit staunenden Augen verfolgen. Da gab es nichts anderes mehr für ihn. Selbst an seine Frau dachte er in diesem Moment nicht mehr. Er sah nur die Schemen innerhalb des Kreises.

Feine Nebelstreifen bewegten sich aufeinander zu und vereinigten sich zu einer in die Länge gezogenen Masse, die dann eine bestimmte Form annahm, sodass sich aus ihr plötzlich die Konturen eines menschlichen Körpers hervorschälten.

Sie waren so geformt, dass man den Körper einer Frau erkannte.

Es gab keine Angst mehr, die in Igor steckte. Plötzlich war er nur noch neugierig und ungeheuer gespannt. Er hatte das Gefühl, an der Schwelle von etwas ganz Neuem zu stehen, und wartete darauf, dass es sich erfüllte.

Noch war es im Werden, war es nur als schwacher Nebelschein zu sehen, und es veränderte sich erst, als sich auch der letzte Schleier dazu gesellt hatte.

Das Gebilde schwebte. Und es blieb auch weiterhin in diesem Zustand, obgleich es sich veränderte, denn es nahm an Dichte zu, wie Igor erkannte. Es war verrückt, es war nicht erklärbar, er konnte nur staunen, aber aus dem nebelhaften Etwas schälte sich eine Gestalt hervor, die nicht mehr durchscheinend war.

Es entstand ein normaler Körper, dessen Fußspitzen den Untergrund berührten.

Die Gestalt war tatsächlich zu einem Menschen, einer Frau geworden, die nicht mehr als feinstofflich anzusehen war.

Jetzt war sie ein Festkörper. Ob aus normalem Fleisch und Blut, das war nicht zu erkennen.

Igor Sarow ließ seinen Blick nicht von dieser wunderschönen Frau, deren Haare sehr lang wuchsen und weit über die Brüste reichten.

Die Gestalt trug keinen Fetzen am Leib. Aber sie sah auch nicht aus wie eine Nackte. Das Gesicht war normal zu sehen, die hellen langen Haare auch, doch dicht über den Brüsten schon begann die Veränderung. Da gab es zwar noch die menschliche Form des Körpers, aber nicht mehr die normale Farbe der Haut. Nichts Helles, die Haut dort war einfach nur schwarz. Sie wirkte wie verbrannt oder verwest.

Die nackten Arme hatte sie seitlich ausgestreckt. Auch an ihnen war keine normale Haut zu sehen. Sie waren ebenfalls schwarz. Nur das Gesicht und der Hals konnten als normal angesehen werden.

Sie war da.

Sie ging auch nicht fort. Sie kümmerte sich nicht um die anderen Männer, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf Igor Sarow, der auf dem Fleck stand wie ein Ölgötze und nicht in der Lage war, sich zu bewegen.

Er zitterte nicht. Er holte kaum Luft. Er wusste nicht mal, ob er atmete. Sein Sinnen und Trachten galt allein dieser Gestalt der Taiga-Göttin.

Sie sprach ihn an. Es war überhaupt das erste Mal, dass er ihre Stimme hörte.

Er hatte das Gefühl, in einen tiefen Schacht zu fallen, als ihn dieser Klang erreichte.

So etwas hatte er noch nie in seinem bisherigen Leben zu hören bekommen.

Es war eine Stimme, und doch glaubte er, dass es in Wirklichkeit nicht so war.

Diese Stimme schien sich aus mehreren zusammenzusetzen, sodass sie eine völlig neue bildete. Nur klappte es nicht ganz, denn durch die verschiedenen Stimmen war es zu einem Wirrwarr gekommen. Fremde Stimmen, die sich zu einem einzigen Klang vereinten, das aber nicht richtig schafften, sodass die eine Stimme stets von einer anderen überlagert wurde und Igor Sarow Probleme hatte, das zu verstehen, was einzig und allein ihm galt.

»Du bist der Letzte!«, hörte er die Stimme sagen. »Auf dich habe ich lange warten müssen. Du hast den Eid geschworen, aber du hast ihn gebrochen. Aber ich sage dir, dass ich nichts vergesse, Igor. Gar nichts. Du sollst den Kreis schließen. Damals habt ihr versprochen, auf meiner Seite zu stehen, und genau dieses Versprechen wirst du jetzt einlösen. Deshalb bin ich hier. Meine Macht ist groß. Das habt ihr schon damals gewusst, und deshalb habt ihr euch auf meine Seite gestellt, um von mir zu profitieren. Das solltet ihr auch. Aber zu einem Nehmen gehört auch immer ein Geben.«

Jedes Wort hatte Igor verstanden, denn inzwischen hatte er sich an den Stimmenklang gewöhnt. Besonders der letzte Satz hatte ihn hart getroffen, und er wusste genau, was er bedeutete.

Er musste geben. Sich selbst hingeben. Er war der Göttin versprochen wie auch die anderen Männer. Mit ihm würde das Gleiche geschehen wie mit ihnen, daran ging kein Weg vorbei.

Niemand sprach. Der Kreis blieb auch weiterhin geschlossen. Man hatte den Platz für die Taiga-Göttin geschaffen, die sich lautlos ihrem letzten Opfer näherte.

»Es ist die Natur selbst, die sich in mir vereint«, flüsterte sie dem Mann zu.

»Es ist das Wunder einer fremden Welt und einer längst vergangenen Zeit, wo die Natur und der Geist noch eine Einheit bildeten. Wo das Unsichtbare sichtbar gemacht wurde. Wo die Naturvölker aus einer Dämonin eine Göttin machten. Ich war die Hüterin der Taiga. Ich habe viel gesehen und erlebt. Ich habe die Menschen hassen gelernt, als sie in den Kreislauf der Natur eingriffen. Ich konnte zunächst nichts dagegen tun. Hin und wieder zuschlagen, das war schon alles. Aber ich habe weiter gedacht und mir Menschen als Helfer geholt, die meine Ziele verfolgen. Auch ihr habt das damals versprochen. Und jetzt bin ich gekommen, um mir den Letzten zu holen. Die Zeit ist reif, um zurückzuschlagen. Ihr steht auf meiner Seite. Ihr habt es im Leben zu etwas gebracht. Ihr habt Stellungen erreicht, an denen ihr etwas bewegen könnt. Dass zwei Helfer gestorben sind, stört mich nicht. Sie haben nicht zu meinem inneren Kreis gehört, ihr schon, meine Freunde, und du, Igor, bist derjenige, der noch gefehlt hat.«

Igor Sarow konnte das alles nicht glauben. Das war einfach verrückt. Es zu erklären war so gut wie unmöglich. Er und seine Freunde hatten sich damals auf diesen Wahnsinn eingelassen, und nun wurde auch ihm die Rechnung präsentiert.

Den anderen fünf machte es nichts mehr aus. Sie hatten sich daran gewöhnt.

Nun war er an der Reihe, und er hörte zu, wie ihn die Taiga-Göttin wieder ansprach.

»Als Zeichen ihrer Verbundenheit haben sich deine Freunde die Tierfelle übergehängt. Und genau das wirst auch du später tun, um zu beweisen, zu wem du gehörst. Vorher allerdings werden wir ganz dicht beieinander sein, mein Freund.«

Es war so etwas wie ein gesprochener Ritterschlag für Igor Sarow. Er wusste jetzt, dass es kein Zurück mehr gab, und musste sich fügen. Was genau passieren würde, musste er abwarten. Es gelang ihm ein letzter Blick auf seine Frau, die auf dem Fleck stand, als wäre sie zu einer Statue geworden.

Dann war die Göttin da!

Er spürte die Berührung, als ihr Körper mit seinem zusammenstieß. Es war nur ein schwacher Kontakt, den er verspürte, doch der reichte aus. Es geschah etwas, das für ihn nicht erklärbar war. Er konnte sich auch nicht dagegen wehren.

Beide Körper schmolzen zusammen. Niemand umarmte den anderen, und trotzdem wurden sie zu einer Person. Genau in dem Augenblick, als sie ganz dicht beisammen waren, da löste sich der Körper der Göttin auf. Er behielt zwar seine Form bei, aber er nahm den feinstofflichen Zustand an, sodass er in Igor Sarow eindringen konnte.

Der Mann bewegte sich nicht. Er nahm alles hin und es sah sogar so aus, als würde er den Vorgang genießen. Er blieb der Gleiche, wurde aber zugleich zu einem Opfer der Göttin. Sein Aussehen veränderte sich nicht, nur seine Einstellung.

Er atmete tief ein und richtete sich dabei auf, als wollte er beweisen, dass er dazu gehörte.

Der Reihe nach schaute er seine Freunde an, die gespannt warteten. Er nickte ihnen zu, und sie nickten zurück. Es war ein Zeichen, dass er zu ihnen gehörte, und das blieb nicht nur beim stummen Schauen. Igor hatte plötzlich das Verlangen, etwas zu sagen, und er sprach dabei mit seiner normalen Stimme.

»Jetzt bin ich bei euch, Freunde.«

»Willkommen, Igor.« Bogdan Furkow hatte wieder das Wort übernommen.

»Die Göttin ist in dir und nicht mehr in uns. Sie wird zunächst in dir bleiben und dich auf unsere große Zeit einschwören. Es dauert nicht lange, bis sie dich wieder verlassen wird. Dann kann sie sich erneut aufteilen und jedem von uns einen Teil ihrer Macht geben. Erst dann können wir uns mit der Zukunft beschäftigen.«

»Ja, das hört sich gut an. Das spüre ich auch in mir. Ich werde mir mein Leben einrichten, aber keinen neuen Weg gehen. Ich werde meine Tarnung ebenso beibehalten wie ihr. Und genau das ist unser großer Trumpf.«

»Du hast es begriffen, Freund.«

»Ich denke schon.«

»Dann werden wir dich jetzt allein lassen, damit du deine neue Existenz genießen kannst. Wir werden später wieder Kontakt mit dir aufnehmen und den Kreis schließen.«

Igor Sarow war zufrieden. Er lächelte. Er freute sich, und er schaute zu, wie seine Freunde ihn verließen. Es war schon ungewöhnlich, aber er fühlte sich in seiner neuen Rolle nicht anders als in der alten, worüber er sich jedoch keine Gedanken machte.

Vielmehr dachte er an seine Frau, die alles mit angesehen hatte. Sie wollte er beruhigen und ihr sagen, dass alles in Ordnung war. Er drehte sich um, als der Letzte seiner neuen Freunde nicht mehr zu sehen war.

Doch die Stelle, an der seine Frau gestanden hatte, war leer!

***

Bei unserer Ankunft hatte der Wald gar nicht so groß ausgesehen. Diese Ansicht mussten wir revidieren, denn als wir uns in ihm befanden, da kamen wir uns etwas verloren vor. Er hatte lichter ausgesehen, als er es wirklich war.

Zwar gab es hin und wieder Lücken, die wir auch jetzt sahen, aber sie gaben keinen Blick auf ein Ziel frei, das uns interessiert hätte.

Jeder von uns glaubte, dass uns nicht viel Zeit zur Verfügung stand. Die andere Seite hatte einen guten zeitlichen Vorsprung und würde ihn zu nutzen wissen.

Es war besonders Karina Grischin, die des Öfteren einen besorgten Blick zum Himmel warf, der sich immer mehr veränderte. Dass die Dämmerung heraufkroch, war nicht zu übersehen, das tat unserer Suche nicht eben gut.

Noch konnten wir auf das Licht unserer Taschenlampen verzichten und bewegten uns normal weiter. Aber so leise wie möglich, und wir achteten dabei auf jedes Geräusch, das nicht hierher passte.

Stimmen von Menschen hatten wir noch nicht wahrgenommen. So konnte es durchaus sein, dass diejenigen, die wir suchten, den Wald schon verlassen hatten.

Wir gingen nicht dicht nebeneinander her. Zwischen uns befanden sich Lücken, die auch blieben. Baumstämme nahmen uns oft die Sicht, sodass wir uns manchmal nicht gegenseitig sahen.

Die Vorstellung, dass wir falsch vorgingen, verdichtete sich immer mehr in mir.

Verbunden mit der Ahnung, dass wir zu spät gekommen waren.

Aber das änderte sich.

Plötzlich blieben wir stehen. Und das, obwohl wir uns nicht abgesprochen hatten. Wir verharrten auf der Stelle, weil das Geräusch, das von vorn auf uns zukam, sich so anhörte, als würde jemand durch den Wald laufen.

Ich sah Karina auf mich zuhuschen. Sie kam von der Seite, doch von vorn lief eine andere Person auf uns zu. Es war eine Frau, die sich wie eine Schattengestalt aus dem Dämmerlicht löste und plötzlich aufschrie, als Karina Grischin vor ihr auftauchte.

Sie wollte an ihr vorbeirennen. Karina reagierte schneller. Sie griff zu und zog die andere Frau zu sich heran.

Wir hatten die Person noch nie gesehen und wussten trotzdem, wer sie war.

Das konnte nur Helen Sarow sein, und danach fragte auch Karina sie.

»Ja!«, stieß sie hervor. »Ja, ich bin es.«

»Dann ist es okay.«

»Nein, nichts ist okay!« Helen versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien. »Ich muss nach Hause. Ich muss zu meinem Sohn!«

»Ihm geht es gut. Pavel ist in Ordnung.«

Von einem Moment zum anderen wehrte sich die Frau nicht mehr. Sie hatte den Namen ihres Sohnes gehört, hob den Kopf an und drehte ihren Körper leicht zur Seite.

»Sie kennen Pavel?«

»Ja, wir kommen von ihm.«

»Das ist nicht wahr!«

»Doch, wir waren bei Ihrem Haus, Mrs. Sarow.«

Pause. Ein kurzes Nachdenken. »Und wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«

»Wir wollen Ihnen helfen.«

»Ich kenne Sie nicht.«

Ich mischte mich an. »Doch, Mrs. Sarow, wir wollen Ihnen helfen. Karina Grischin ist extra aus Moskau gekommen, und ich heiße John Sinclair. Wie auch mein Kollege Suko bin ich von Scotland Yard. Sie können Vertrauen zu uns haben.«

Stumm starrte sie uns an. Sie konnte die Neuigkeiten nicht so schnell fassen und musste sie erst verdauen. Der ungläubige Ausdruck verschwand nicht aus ihrem Gesicht. Sie begann leicht zu schwanken.

»Ist das wahr?«

»Ja«, sagte Karina, »und Sie können sich darauf verlassen, dass wir auf Ihrer Seite stehen. Ihr Sohn Pavel hat uns gesagt, dass Sie und Ihr Mann von Aliens entführt worden sind.«

»Ja, das behauptet der Junge.«

»Es waren keine Aliens. Stimmt es?«

»Und ob das stimmt, Miss…«

»Ich heiße Karina Grischin. Sie können Karina sagen.«

»Danke. Es stimmt natürlich nicht. Das sind keine Aliens gewesen, das sind andere Typen und sie sind gefährlich. Sie haben meinen Mann geholt. In ihnen steckt etwas Ungewöhnliches und Beklemmendes. Sie sind in der Lage, durch eine geschlossene Tür zu gehen. Es ist eine fremde Kraft in ihnen, die ihnen die Göttin gegeben hat.«

»Haben Sie diese Göttin gesehen?«, wollte ich wissen.

»Ja, das habe ich. Ich war in ihrer Nähe. Ich habe auch die Verwandlung meines Mannes mit ansehen müssen, stellen Sie sich das vor!« Sie fing an zu lachen. »Er ist nicht mehr so wie früher. Er ist jetzt wie die anderen fünf Männer geworden, die ich auch sah.«

»Wo war das?«

»Nicht weit von hier.«

Karina, Suko und ich tauschten einen Blick.

»Zeigen Sie uns den Ort?«

»Ich habe aber Angst.«

Mein Lächeln sollte sie beruhigen. »Das brauchen Sie nicht mehr. Wir sind jetzt bei Ihnen.«

»Gut. Aber ich weiß nicht, was Sie erwarten wird. Ich weiß nur, dass mein Mann zu einem anderen geworden ist. Er sieht zwar noch so aus wie immer, aber er hat sich trotzdem verändert, und daran ist diese Göttin schuld.«

Die Aussage war uns zu allgemein. Wir wollten mehr wissen, und nachdem wir in die Richtung losgegangen waren, die uns die Frau wies, stellten wir Helen Sarow Fragen, die sie auch beantwortete, sodass wir ein konkretes Bild von dem bekamen, was sich auf der Lichtung abgespielt hatte.

Es hatte sich zwar unglaublich angehört, aber wir waren an unglaubliche Geschichten gewöhnt, und so nahmen wir jedes Wort ernst.

Dann erreichten wir die Lichtung.

Sie war leer.

Helen weinte leise. Dabei schluchzte sie: »Wo ist mein Mann? Wohin haben sie ihn geschafft?«

Karina sprach mit weicher Stimme zu ihr. »Wir wissen es nicht, aber wir werden ihn finden.«

»Ich weiß nicht. Aber dann wird er nicht mehr so sein, wie ich ihn kenne.« Sie klammerte sich an Karina fest. »Ich möchte nicht länger hier bleiben. Verstehen Sie das?«

»Sicher.«

»Ich will wieder nach Hause. Dorthin, wo unser Sohn Pavel ist. Auch um ihn habe ich Angst.«

Karina schaute uns an. »Gehen wir?«

Ich nickte, denn hier gab es nichts mehr zu finden. Wir mussten nach Igor Sarow suchen. Aber auch der Sohn musste geschützt werden.

Helen hatte uns alles genau erklärt. Wir waren darüber informiert, was mit Igor geschehen war. Er war von dem mächtigen Geist der Göttin übernommen worden, und wenn das alles wirklich so zutraf, dann würde er kaum noch einen eigenen Willen haben.

»Wollen Sie nicht?«, fragte Helen.

Ich nickte ihr zu. »Doch, wir werden zum Haus zurückgehen. Haben Sie keine Angst…«

Helen Sarow war erleichtert. »Kommen Sie mit. Ich werde Sie führen. Es wird allmählich dunkel. Da kann man sieh schon fürchten.«

Helen brauchte eine gewisse Sicherheit und fasste nach Karinas Hand, die sie so lange nicht losließ, bis wir das Haus erreicht hatten…

***

Wir waren recht schnell marschiert und schon ein wenig außer Atem, als wir auf die bleiche Holzfassade schauten, die sich trotz der Dämmerung deutlich abhob.

Die Stille war normal. In diesem Fall allerdings empfanden wir sie als bedrückend, was auch an Helens Reaktion lag, die sich unruhig auf der Stelle bewegte.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte ich leise.

»Ich weiß nicht.«

»Wieso?«

»Warum öffnet niemand?«

»Weil man uns nicht gesehen hat.«

»Aber Pavel schaut oft durch das Fenster. Er wartet sicherlich auf unsere Rückkehr.«

»Dann lassen Sie uns ins Haus gehen«, schlug Suko vor. »Wir werden den Anfang machen und nachschauen. Wenn alles in Ordnung ist, können Sie nachkommen. Ist das okay?«

Sie lächelte knapp. »Ja, das ist gut. Danke. Ich muss immer an Pavel denken und…«

Wir waren auf das Haus zugegangen, und in diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

Helen Sarow gab einen leisen Schrei ab, stoppte ihren Schritt, und wir sahen, dass sich beim Öffnen der Tür der Flur dahinter erhellte. Jemand musste dort das Licht eingeschaltet haben.

Die Tür war nicht von allein aufgezogen worden. Das hatte jemand getan, der sich jetzt zeigte.

»Pavel«, rief Helen Sarow und rannte mit langen Schritten auf ihren Sohn zu.

Natürlich hatten auch wir alles mitbekommen. Sicherlich nicht nur mir fiel ein Stein vom Herzen, meinen Begleitern erging es ebenso.

Langsam schlenderten wir auf das Holzhaus zu. Die große Spannung war von uns genommen worden, und Helen Sarow wollte ihren Sohn gar nicht mehr loslassen. Sie küsste ihn und ließ erst von Pavel ab, als wir neben ihnen standen.

»Er lebt! Mein Gott, er lebt! Ist das nicht wunderbar? Pavel lebt. Sie haben ihm nichts getan.«

»Das ist wunderbar«, pflichtete ihr Karina bei. »Hat er denn etwas gesagt?«

»Nein, das noch nicht.«

»Dann sollten wir ihn fragen und dazu ins Haus gehen.«

»Gut, ja…«

Karina, Helen und der Junge machten den Anfang. Suko und ich folgten. Es sah zwar alles so aus wie immer, aber wir hatten es gelernt, misstrauisch zu sein. Oft wurde die Normalität brutal zerrissen.

Von Igor Sarow war noch nicht gesprochen worden. Doch gefade er war das wichtigste Thema.

Wir betraten einen geräumigen Wohnraum, in dem wir alle einen Sitzplatz fanden. Helen setzte sich auf die Sesselkante. Ihr Sohn stand vor ihr, und sie umfasste mit beiden Händen seine Hüften. Dabei schaute sie in sein Gesicht.

»Geht es dir gut?«

»Hm…«

»Ich lasse dich jetzt nicht mehr allein hier im Haus. Das ist versprochen.«

»Aber ich bin nicht allein gewesen, Mum. Nicht die ganze Zeit über. Ehrlich.«

Helen bemühte sich, ihr Erschrecken nicht zu zeigen. »War jemand bei dir?«

»Klar, ich habe Besuch bekommen.«

»Und sagst du mir auch, wer es gewesen ist?«

Plötzlich strahlte der Junge.

»Es war Dad…«

Die Antwort schlug ein wie die berühmte Bombe. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Wir standen oder saßen da wie die Ölgötzen und schauten uns nur an.

Helen lachte leicht schrill. Dann fragte sie: »Bitte, was hast du gesagt?«

»Dad war hier.«

»Und weiter?«

Der Junge hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob er wieder gegangen ist. Kann sein, dass er noch im Haus wartet. Vor der Tür habe ich ihn nicht gesehen.«

»Hat er denn etwas zu dir gesagt, Pavel?«

»Ja, ja. Er hat gesagt, dass alles okay ist. Es ist wieder alles gut geworden.«

»Und das stimmt auch?«

»Klar. Warum sollte Dad es sonst sagen?«

»Danke, Süßer, danke.« Helen hauchte ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich an uns wandte. »Haben Sie das alles mitbekommen?«

»Haben wir«, sagte ich.

»Und? Was sagen Sie?«

Karina stand auf. »Wenn das alles so stimmt, dann könnte er sich noch hier im Haus aufhalten, oder?«

»Das wäre möglich«, gab ich zu.

»Dann sollten wir ihn suchen.«

Keiner widersprach. Auch Helen nicht. Sie wollte jedoch nicht mitgehen und bei ihrem Sohn bleiben.

Plötzlich hörten wir die fremde Männerstimme.

»Es ist nicht nötig, dass Sie mich suchen. Ich bin hier, und zwar hier im Haus.«

Wir alle schauten zur Tür hin, denn von dort hatten wir die Stimme vernommen.

Sie stand halb offen, aber in diesem Spalt malte sich niemand ab.

Das war auch nicht nötig. Einer wie Igor Sarow brauchte keine Tür. Er kam direkt durch die Wand. Und das war ein Vorgang, der uns sprachlos machte und uns staunen ließ.

Pavel jubelte und freute sich darüber, dass sein Vater so tolle Kräfte hatte.

Wir hatten den Eindruck, den Vorgang in Zeitlupe zu erleben.

Zuerst war nur der menschliche Umriss in der Wand zu sehen. So schwach, als wäre er gezeichnet worden. Sekunden später verdichtete sich die Gestalt.

So wurde der Mann immer deutlicher erkennbar.

Wir konnten nichts mehr sagen, so schockte uns dieser Vorgang.

Igor Sarow bewegte den Körper leicht und drehte ihn praktisch ins Freie. Er tat einen Schritt, die Umgebung in seiner Nähe, die sich aufgelöst zu haben schien, zog sich wieder zusammen, und so stand der Mann, der diese unglaublichen Fähigkeiten besaß, plötzlich vor uns.

Wir konnten nichts sagen.

Das übernahm er und wir hörten auch den Triumph in seiner leisen Stimme.

»Ich habe mein Ziel erreicht!«

***

Ja, das hatte er wohl. Er stand als normaler Mensch vor uns, doch er war nicht normal. Keiner von uns wäre in der Lage gewesen, das Gleiche zu tun. Er aber hatte es geschafft, und das musste er jemandem zu verdanken haben.

Es konnte nur die alte Taiga-Göttin sein.

Ich wollte etwas sagen, aber Karina winkte ab. »Bitte, lass es mich machen.«

»Wie du willst.«

Sie stand noch zu weit von Igor Sarow entfernt und ging jetzt einen Schritt auf ihn zu. Dabei sagte sie mit leiser Stimme: »Ich bin Karina Grischin und bin deinetwegen von Moskau aus hierher geflogen.«

»Ich kenne dich nicht.«

»Das weiß ich.«

»Und was willst du von mir?«

»Mehr über die Göttin wissen.«

Sarow zuckte zusammen. Dann verklärte sich sein Gesicht, und er flüsterte: »Die Göttin, die Taiga-Göttin?«

»Genau die.«

»Nein, du wirst nichts über sie erfahren. Sie ist etwas Hohes und sie steckt in mir. Und sie nimmt sich nur derer an, die auch zu ihr stehen.«

»Und das hast du getan?«

»Ja. Jetzt endlich, nach all den langen Jahren. Ich wollte es zuerst nicht, habe es mir dann aber anders überlegt. Und es ist wunderbar, so zu sein wie sie. Ich spüre ihre Kraft. Es ist eine Macht, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Ich kann neue Wege gehen und weiß jetzt, dass das, was ich früher getan habe, nicht falsch war.«

»Und was hast du vor?«

Er breitete die Arme aus. »Nicht ich habe etwas vor. Wir alle haben einen Plan. Wir sind zu sechst und stehen alle im Dienst der großen Taiga-Göttin. Das ist es, was uns so stark macht, wir können ihre Botschaft in die Welt tragen, und nichts anderes wollen wir. Dafür werden wir auch unser Leben einsetzen.«

Wir alle hatten die Botschaft verstanden. Natürlich auch Helen Sarow. Sie hatte Mühe, sich zu fangen, und flüsterte: »Das kann doch nicht wahr sein, Igor! Komm wieder zu dir!«

»Ich bin bei mir, Helen. Ich habe mich entschlossen. Ich sehe aus wie immer, aber ich bin innerlich zu einem anderen Menschen geworden. Jetzt hat sich ein alter Traum erfüllt.«

Auch ich hatte genau zugehört, und ich fragte mich, auf welcher Seite er stand. Sie musste nicht unbedingt negativ sein, denn mein Kreuz hatte mir keine Warnung geschickt.

Es konnte auch daran liegen, dass die Magie, mit der wir hier konfrontiert worden waren, uns völlig fremd war.

»Was willst du denn tun?«

»Das ist ganz einfach. Ich werde mir ein neues Betätigungsfeld suchen. Das heißt, ich habe es bereits gefunden, und ich bin dabei nicht allein. Ich werde zu meinen alten und neuen Freunden gehen, damit wir gemeinsam die Welt aus den Angeln heben.« Er nickte. »Wir alle sind im Auftrag der Göttin unterwegs, und wir werden die Menschen bekehren.«

Wenn ich etwas nicht mochte, dann waren es diese selbst ernannten Gurus, die glaubten, die Wahrheit für sich gepachtet zu haben. Zu dieser Kategorie gehört leider jetzt auch Igor Sarow.

Karina Grischin wollte es auch nicht hinnehmen. Sie sagte: »Und wenn wir dich daran hindern, diesen Weg zu gehen? Was ist dann?«

»Das könnt ihr nicht«, flüsterte er. »Ihr könnt mich nicht daran hindern. Ich bin zu stark.«

»Darf ich das testen?«

»Ja.«

Karina zog ihre Waffe. »Was ist, wenn ich dir eine Kugel in den Körper schieße?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Nein!«, schrie Helen. »Nein, das können Sie nicht tun! Er ist mein Mann! Ich will…«

Karina schüttelte den Kopf. »Er hat nichts dagegen, und er weiß, was er tut. Wir wollen wissen, woran wir bei ihm sind. Das hier ist nicht mehr normal, Mrs. Sarow.«

Sie hatte überzeugend gesprochen, nur nicht für die Ehefrau, was auch verständlich war. Sie lief von ihrem Sohn weg und stellte sich vor ihren Mann, den sie mit ihrem Körper schützte.

»Nichts wirst du tun, du verfluchtes Weibsstück!«, schrie sie. »Wenn du schießen willst, dann schieße auf mich, aber nicht auf meinen Mann. Ich werde auch bei ihm bleiben, obwohl er sich verändert hat und jetzt diese neue Macht besitzt.«

Es war Igor, der seiner Frau beide Hände auf die Schultern legte und sie sacht zur Seite schob.

»Keine Angst, meine Liebe. Ich weiß genau, was ich gesagt habe. Lass sie schießen. Mir wird nichts passieren. Ich stehe unter dem Schutz der Göttin. Ihre Kraft steckt in mir, und das wird immer so bleiben, auch wenn ich sie später teilen muss.«

Er wollte die Kugel. Er wollte uns davon überzeugen, wie unbesiegbar er war.

Und das sah auch Suko, der sich bisher aus der Auseinandersetzung herausgehalten hatte. Suko war in den Hintergrund des Wohnraums gegangen, wo er sich unbeobachtet fühlte, denn in seinem Kopf hatte sich ein Plan gebildet.

Er zog seine Dämonenpeitsche. Der Kreis war schnell geschlagen, und die drei Riemen rutschten hervor. Das geschah lautlos. Selbst die Berührung mit dem Boden war nicht zu hören.

Als ich das sah und Suko meinen Blick bemerkte, nickte er mir zu. Ich nickte zurück.

Es war besser, wenn wir ihm die Initiative überließen. Zudem hatte Karina ihre Waffe noch nicht gezogen. Auch hütete ich mich, die Beretta zu ziehen.

»Geh zur Seite, Helen. Sie soll es ruhig versuchen«, sagte Igor Sarow. Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, schob er seine Frau zur Seite.

In diesem Augenblick mischte sich Suko ein.

»Sie sollten sich mal umdrehen, Sarow.«

Suko hatte laut gesprochen. Seine Stimme war zudem sehr fordernd gewesen, was auch Sarow nicht überhört hatte. Er tat meinem Freund den Gefallen.

Wenig später starrten sie sich an.

»Was willst du?«

Suko lächelte kalt. »Ich möchte dich auf die Probe stellen. Ich will einfach wissen, ob du wirklich so stark bist, wie du es uns hier weismachen willst. Ist das okay?«

»Du hast keine Waffe!«

»Doch, in meiner Hand.«

»Eine Peitsche?« Sarow warf den Kopf zurück und lachte. »Was willst du denn damit?«

»Das«, erwiderte Suko nur und schlug zu…

Igor Sarow stand zu nahe, als dass er den drei Riemen aus Dämonenhaut noch hätte ausweichen können. Das wollte er zudem auch nicht. Er nahm diesen Schlag hin, und jeder von uns hörte, wie die drei Riemen gegen seinen Körper klatschten.

Sarow stand wie eine Eins.

Es war plötzlich still geworden. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Selbst Helen hielt ihren Mund. Sie wollte sehen, was geschah, und das sah sie ebenso wie Karina, Suko und ich.

Es begann mit einem Schrei!

Nein, das war nicht nur einfach ein Schrei, das war ein fürchterlicher Laut, der durch das Zimmer hallte. So konnte nur jemand reagieren, wenn er unter starken Schmerzen litt, und das musste bei Igor Sarow der Fall sein.

Er hatte den Kopf zurückgelegt, die Arme halb erhoben und die Hände zu Fäusten geballt. Er schrie noch immer, aber nicht mehr so laut. Auch seine Starre fiel von ihm ab. Er fing an, sich zuckend zu bewegen, und schaffte es dann nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Er fiel so hart auf den Teppich, als hätte man ihm die Beine weggeschlagen.

Auf dem Rücken blieb er liegen. Sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen.

Er winkelte die Beine an, streckte sie wieder und hob seinen Körper im Liegen an, ohne sich zu erheben, denn er fiel jedes Mal wieder zurück.

Helen wollte sich auf ihren Mann werfen, aber Karina war schneller und hielt sie fest. »Es muss so sein!«, sagte sie. »Nur so kann er gerettet werden.«

Was Helen erwiderte, verstand ich nicht. Ich machte mir um etwas anderes Gedanken. Der Mann war von den drei Peitschenriemen getroffen worden.

Nicht nur die Kleidung, auch die Haut, und da hätte sich eigentlich etwas abmalen müssen. Die roten und manchmal faulig wirkenden Streifen auf der Haut eines Dämons waren mir gut bekannt, doch hier geschah nichts.

Dafür passierte etwas anderes. Die Kraft der Peitsche hatte das getroffen, was in Igor Sarow steckte. Jetzt sorgte sie dafür, dass dieses Böse und Dämonische zerstört wurde.

Zuerst würgte Igor.

Dann hörten wir sein Keuchen.

Er fing an zu niesen. Noch immer bäumte er sich auf, wobei vor seinem Mund plötzlich das Plasma erschien oder auch der Nebel, was immer es sein mochte.

Es war der Geist der Göttin, der sich aus seinem zuckenden Körper ins Freie drängte.

Es sah so aus, als würde Igor einen weißen Rauch ausatmen, aber dieser Rauch hatte menschliche Konturen, die flatternd und zitternd der Decke entgegen stiegen, sie aber nicht mehr erreichten, weil die durchsichtige Gestalt auf dem Weg dorthin ihre menschliche Form verlor und nach allen Seiten hin zerfaserte. Eines stand fest: Die Kraft der Peitsche war stärker gewesen als die Macht der Göttin.

Igor Sarow lag noch immer am Boden. Er traf auch keine Anstalten, sich zu erheben.

Die Schreie waren verklungen. Jetzt drangen nur noch keuchende Laute aus seinem Mund.

Ich wusste, dass Suko ihn von seinem Schicksal befreit hatte.

Mein Blick glitt zur Zimmerdecke.

Der feinstoffliche Nebel war noch da. Ihm war jedoch die Kraft genommen worden. Er schaffte es nicht mehr, sich zu einer menschlichen Gestalt zu formen.

Es war kein Kopf und kein Gesicht mehr zu sehen, es gab nur noch Reste, die mir sagten, dass wir die Taiga-Göttin oder deren Geist vergessen konnten.

Oder nicht?

Urplötzlich erschien ein Schatten, der aussah, als wäre er auf die helle Decke gemalt worden. Und dieser Schatten nahm für einen Moment das Aussehen einer normalen Frau mit langen Haaren an. Sie war nackt, aber Sekunden später existierte sie nicht mehr. Da wurde sie zerrissen, als wäre sie von einem Blitz getroffen worden.

Die Taiga-Göttin war vernichtet. Und wir hatten sie nicht mal richtig kennengelernt. Schicksal. Man muss es im Leben eben immer hinnehmen, wie es kommt…

***

»Was ist denn passiert?«

Igor Sarow richtete sich auf, und seine Stimme hatte wieder normal geklungen, Er war völlig von der Rolle und schaute sich um, ohne etwas zu begreifen. »Gehen Sie zu ihm«, sagte Karina, und Helen hätte nichts lieber getan. Auch Pavel erschien.

Karina, Suko und ich verließen das Zimmer. Die Familie sollte ein paar Minuten unter sich bleiben. »Eure Aufgabe ist erledigt«, sagte unsere Freundin aus Russland. »Aber ich habe noch etwas vor.«

»Und was ist das?«, fragte Suko.

»Da sind noch fünf meiner Landsleute, um die ich mich kümmern muss. Ich will sehen, ob auch mit ihnen wieder alles in Ordnung ist, nachdem Suko den Geist der Göttin vernichtet hat.«

Sie schaute uns an, um unsere Meinung zu hören, »so einfach lasse ich dich nicht gehen«, sagte ich. »Ich denke, wir sollten in London noch einen russischen Abend feiern. Oder hast du was dagegen?«

Karina lachte. »Ich? Wie sollte ich als Russin etwas gegen eine Feier haben? ich freue mich darauf, Freunde, und ihr könnt schon mal anfangen, für eine gute Unterlage im Magen zu sorgen, denn ohne Wodka geht es bestimmt nicht…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1630 »Das Vampirwelt-Monster«
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